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Die Operation verlief programmgemäß. Niemand
hatte von Anfang an auch damit gerechnet, daß es zu Komplikationen kommen
könnte.


Susan Malitt war siebenunddreißig, als man
feststellte, daß es höchste Zeit war, ihr einen Herzschrittmacher
einzupflanzen.


Die hübsche, brünette Frau aus Glasgow litt
seit Jahren unter Schwindelanfällen. Ihr Zustand war manchmal schon so gewesen,
daß sie tagelang überhaupt nicht aus dem Bett konnte, so elend und matt fühlte
sie sich. Des öfteren war sie ohnmächtig geworden.


Als man sie aus dem Operationssaal in das
abgedunkelte Krankenzimmer brachte, war es genau 14.24 Uhr.


Regelmäßig wurden Pulsschlag und Herzschlag
kontrolliert. Der Schrittmacher arbeitete einwandfrei.


„Missis Malitt... wachwerden . . . hallo,
Missis Malitt...!“ Die Schwester schlug leicht gegen die Wangen der Narkotisierten
und rief immer wieder ihren Namen.


Die schmalen, spröden Lippen in dem bleichen
Gesicht zuckten. Susan Malitt murmelte irgend etwas Unverständliches.


„Missis Malitt. . .
wachwerden . . .!“


Die Krankenschwester kippte das Fenster
leicht an, um frische Luft hereinzulassen.


Dann kehrte sie an das Bett der Kranken
zurück.


Sie wollte wieder rufen, um die Patientin aus
dem Narkoseschlaf her


auszureißen und zu überprüfen, ob sie bereits
auf äußere Einflüsse reagierte.


Doch dann fuhr sie wie unter einem
Peitschenschlag zusammen.


„Missis Ma ..“ sagte
sie noch, brach aber mitten im Sprechen ab.


Susan Malitt lag da und atmete flach und ihre
Augen waren geöffnet, glänzten und nahmen alles wahr. Die Patientin war bei
vollem Bewußtsein!


Die Schwester schluckte. So etwas hatte sie
noch nie erlebt. Das war unnormal! Eine Frau, die eben noch in Narkose gelegen
hatte, sah sie an, als wolle sie eine Frage an sie richten. Aber der Ausdruck
in den Augen erschreckte die Schwester.


Die Pupillen blickten kalt, und die
durchbohrenden Blicke suchten nach etwas, das sich hinter dem Rücken der
Schwester abspielte, die nicht mehr dazu kam, in ihrer Überraschung etwas zu
sagen.


Laut und grell hallte die Stimme der
Patientin in ihren Ohren. „Nein ... ich will nicht! Er soll nicht in meinen
Körper greifen! Er darf ihn nicht öffnen! Nein, niiiccchhht!“


Es klang so schrecklich, daß sich die
Krankenschwester fürchtete.


Erstaunlich war, woher Susan Malitt die Kraft
schöpfte, nach dem Eingriff so laut zu schreien. Noch erstaunlicher aber war
das, was danach geschah.


Susan Malitt warf ihren Kopf hin und her,
schrie und stöhnte unaufhörlich. Ihre Arme zuckten, und sie riß den einen in
die Höhe, in dessen Vene die Kanüle steckte, durch die die Infusion tropfte.


„Nein. Um Himmels willen!“ entfuhr es der
Schwester, und sie stürzte auf das Bett zu und umklammerte den Arm, an dem der
Schlauch hing. „Das dürfen Sie nicht! Was ist nur los mit Ihnen?“


Es gelang der Schwester nicht, die aus der
Narkose erwachte Frau zu beruhigen. Sie stöhnte und schrie, und ständig sprach
sie davon, daß jemand in ihren Körper eindringen wolle, um ihr etwas
wegzunehmen.


Anne Fedderson hatte derartiges noch nie
erlebt.


Sie kriegte es mit der Angst zu tun.


Susan Malitt entwickelte eine Kraft, die
enorm war.


Nur mit allergrößer
Mühe brachte die Sechsundzwanzigjährige es fertig, die Patientin
herabzudrücken, daß die sich mit ihrer frischen Wunde nicht noch aufrichtete.


Schweiß perlte auf Anne Feddersons Stirn.


„Halten Sie doch Ihren Kopf ruhig . .. preßte sie hervor. „Sie dürfen das nicht. . .!“


Susan Malitt knurrte wie ein Tier und
entwickelte ähnliche Kräfte. Der Schlauch, der mit dem Infusionsgefäß verbunden
war, baumelte wild hin und her, und die glasklare Flüssigkeit tropfte auf den
Boden, gegen das Metallgestell, auf das Bett und sogar der Patientin ins
Gesicht.


Einen Arzt, fieberten Annes Gedanken. So kann
das nicht weitergehen!


Susan Malitt benahm sich wie eine Irrsinnige.
Da ließ die Krankenschwester sie los. Ihr Körper war in Schweiß gebadet, und
die Kleidung klebte auf ihrer Haut, als sie zur Tür eilte.


Wie von Furien gehetzt, rannte sie durch den
Korridor, und ihre Absätze schlugen laut auf den Boden.


„Doktor Shillings! Doktor Shillings!“ rief
sie entsetzt, noch ehe sie das Ärztezimmer erreichte. Ihre Rufe hallten durch
den weißgekachelten Gang. Die Tür wurde aufgerissen. Dr. Henry Shillings,
Stationsarzt, tauchte im Türrahmen auf.


Es sprudelte nur so über Anne Feddersons
Lippen. Sie wußte nicht, was sie alles sagte und wie sie es formulierte. Sie
sah nur, daß Shillings Augen immer größer wurden.


„Unmöglich, ausgeschlossen“, murmelte er.
Aber dann lief er schon los, und die Schwester einen
Schritt hinter ihm her. Die Aufregung blieb nicht unbemerkt. Andere Schwestern
tauchten auf. Die Tür zu einem Krankenzimmer wurde geöffnet. Ein
Blinddarmoperierter, der in drei Tagen entlassen werden sollte, beugte sich
über das Fußende seines Bettes, das unmittelbar neben der Tür endete, und
starrte hinaus auf den Gang.


Henry Shillings stürzte in den Raum und
glaubte seinen Augen nicht trauen zu dürfen.


Das Gestell mit der Infusion war umgekippt,
der Pfropfen herausgerutscht, und die Flüssigkeit bildete eine große Lache auf
dem Fußboden.


Susan Malitt saß im Bett, stöhnte, warf den
Kopf hin und her und kämpfte gegen irgend etwas Unsichtbares, das sie von ihrem Körper fernhalten wollte.


Sie stieß ständig hervor, daß sie nicht
wolle, daß jemand ihren Körper öffne ... daß ihr Körper ihr gehöre und niemand
sonst.


Shillings war
kreidebleich.


„Eine Beruhigungsspritze, Schwester, schnell!
Und sagen Sie Doktor Russell Bescheid. Er soll so schnell wie möglich
hierherkommen ...“


Es war zwischen ihm und der Patientin ein
regelrechter Kampf, um sie in die Federn zurückzudrücken. Durch die Anstrengung
war der Verband rund um ihre Brust schon völlig durchblutet.


Diese Frau brachte sich selbst ums Leben,
wenn sie so weitermachte!


Gutes Zureden führte zu nichts. Susan Malitt
schien den Arzt überhaupt nicht wahrzunehmen.


Dr. Russell war ein Mann wie ein
Kleiderschrank. Mit seinen breiten Schultern kam er gerade noch durch die
Türöffnung. Er verabreichte der Patientin eine Spritze, die sofort wirkte.


Er redete irgend etwas von einem Trauma, aber
er sprach so leise, daß seine Worte kaum an Anne Feddersons
Ohren drangen.


Die beiden weißbekittelten Männer standen vor
dem Bett der Frischoperierten und blickten auf sie hinab.


Shillings schüttelte
den Kopf. Der fünfzehn Jahre jüngere Stationsarzt schien mit dem, was der
Chefarzt da sagte, nicht ganz einverstanden zu sein.


„Ihr unnormales Verhalten ... ihre
außergewöhnliche Kraft unmittelbar nach der Operation ... das ist doch kein
Trauma ...“


„Sie konnte in den letzten Wochen an nichts
mehr anderes denken als an diese Operation, Doktor“, warf Russell unbeirrt ein.
„Sie hatte Angst davor. Jeder fürchtete sich vor einem Eingriff. Aber sie hat
es ganz besonders intensiv mitempfunden. Der Gedanke, daß wir ihren Körper
öffnen würden, ließ sie nicht mehr los, und dieser Gedanke ist es gewesen, der
ihr jetzt - unmittelbar nach dem Aufwachen - Kräfte verlieh, die über ihren
normalen Besitzstand hinausgingen.“


Henry Shillings preßte die Lippen
aufeinander. Man sah ihm an, daß er sich das Hirn zermarterte und daß er versuchte,
eine Erklärung für den außergewöhnlichen Vorfall zu finden.


„Während der Narkose befindet sich der Körper
in tiefem Schlaf, und doch gibt es Menschen, deren Unterbewußtsein Geräusche
und Lichteinflüsse registriert. Die meisten vergessen das wieder. Aber bei ihr
war das eben nicht der Fall. - Ich nehme an, es war ein einmaliger Zustand.
Nach der Spritze wird sie die nächsten drei bis vier Stunden tief schlafen..


Doch das war nur einer von vielen
Irrtümern...


 


●


 


Sie untersuchten die Wunde und legten einen
neuen Verband an. Es wurden Geräte in das Krankenzimmer geschafft. Ein Fernauge
wurde installiert und ein Oszillograph. Atmung und Herzfrequenz wurden laufend
überwacht.


Dr. Russell war ernst, aber zufrieden.


„Das Herz schlägt rhythmisch, der Schrittmacher
funktioniert ganz hervorragend.“ Er beobachtete drei Minuten lang die
rhythmischen Linien auf dem Oszillographenschirm und verließ dann vor Henry
Shillings das Krankenzimmer.


Schon eine Stunde später wurden beide Ärzte
erneut alarmiert.


Die Wirkung der Spritze hatte schlagartig
nachgelassen. Susan Malitt tobte erneut. Doch diesmal war ihre Unruhe
rechtzeitig von den Instrumenten registriert worden.


Als Dr. Russell und Dr. Shillings in das
Krankenzimmer kamen, fing die Patientin gerade an zu schreien.


„Meine Brust! O mein Gott! Diese Schmerzen.
Die Hände . .. sind wieder da! Und das Messer! Er will mir das Herz aus der
Brust schneiden.“


Arthur Russell sprach beruhigend auf Susan
Malitt ein. Schwester Anne Fedderson stand schon mit der Spritze bereit, die der
Chefarzt gern vermieden hätte. Aber die Injektion würde sich wohl nicht umgehen
lassen.


Shillings Blick ,
fiel auf den Oszillographen. Die grünen Signale tauchten rhythmisch auf. Sie
zeigten Susan Malitts Herzschlag.


Plötzlich erfolgte kein Ausschlag mehr.


Shillings stockte der Atem.


Sein Blick irrte hinüber zum Chef, der mit
ruhiger Hand die Spritze von Schwester Anne entgegennahm.


Susan Malitt atmete schnell und flach - und
schrie.


Shillings schüttelte
sich leicht und blickte erneut auf den Oszillographenschirm.


Die Linie dort lief ruhig über die gesamte
Breite des Schirms. Susan Malitts Herz stand still.


Aber die Frau lebte. Und sie schrie noch
immer!


 


●


 


Lionel 0‘Maine hatte schon den ganzen Tag das
dumpfe Gefühl, daß etwas schiefgehen würde. Und genauso kam es auch.


Als er am Abend den Glasgower Betrieb
verließ, in dem er arbeitete, war der Bus schon weg.


O'Maine zerdrückte einen Fluch zwischen den
Zähnen, klemmte wütend seine zerknautschte Aktentasche
unter den Arm und stapfte los.


Die Luft war kühl und feucht. Nebel lag über
den Häusern.


Seit zehn Jahren war O’Maine bei Bannisters
beschäftigt, einer Möbelfirma, in der er als Schreiner arbeitete.


Lionel O'Maine kam aus dem kleinen Dorf
Woodham. Der Ort lag zwischen Motherwell und Lanak, rund dreißig Kilometer von
Glasgow entfernt.


0‘Maine fuhr die Strecke mit dem letzten Bus
nach Lanak täglich. Das machte ihm nichts aus. Er hatte Zeit. Außer einer
älteren Schwester, in deren Haus in Woodham er lebte, wartete niemand auf ihn.
Er hatte nicht den Ehrgeiz, sich in Glasgow ein Zimmer zu nehmen, lieber nahm
er die tägliche Fahrerei auf sich. Unabhängiger wäre er sicher mit einem
eigenen Auto gewesen. Doch auch davon wollte der eingefleischte Junggeselle
nichts wissen. Er lebte sein einfaches und bescheidenes Leben in Woodham, wo er
einen großen Garten hatte, wo er Hühner und Tauben züchtete und in dem das
Leben noch einen geruhsameren Gang ging als in Glasgow.


Lionel O'Maine lief zu der nächsten
Haltestelle, um mit einem Stadtbus zur Peripherie Glasgows zu fahren. Hier gab
er sich dann einen Ruck und lief auf der Ausfallstraße Richtung Motherwell.


Der Asphalt glänzte. Es hatte geregnet, und
der Schreiner hoffte, daß nicht ein neuer Schauer vom Himmel herabkommen würde.
Autos begegneten ihm, deren Scheinwerfer auf der regennassen Straße grell
leuchteten und sich verdoppelten. Mehr als einmal mußte er die Augen schließen,
weil die Fahrer der entgegenkommenden Autos unverschämterweise nicht
abblendeten.


Nach einer knappen Stunde strammen Laufens,
das ihn an Wiesen und Feldern vorbeiführte, erreichte O'Mairie das große
Waldgebiet vor Motherwell. Wenn man sich hier bewegte, glaubte man nicht, daß
fünf Kilometer entfernt die riesige, von Leben erfüllte Stadt lag, in der er
arbeitete.


Je weiter er ins Hinterland marschierte,
desto dichter wurde der Nebel. Es kamen um diese Zeit noch viele Autos aus
Glasgow, Wagen von Angestellten und Arbeitern. Die Insassen hatten es eilig,
und nur die wenigsten nahmen den einsamen Wanderer auf der gegenüberliegenden
Straßenseite wahr, der dem Verkehr aus dem Hinterland entgegenging.


O’Maine ging bis zu der drei Kilometer weiter
vorn liegenden Kreuzung. Hier mußten die Fahrzeuge anhalten, und dort war es
einfacher, per Anhalter weiterzukommen.


Doch damit hatte er es nicht leicht. Einen
Mann seines Alters, der allein unterwegs war, nahm man nicht gern mit.


Nicht ganz unschuldig an dieser Tatsache war
der Umstand, daß O'Maine nicht gerade einen vertrauenerweckenden Eindruck
machte.


Sein widerborstiges Haar hing ihm stets ins
Gesicht. Er hatte den Kragen seines abgetragenen Trenchcoats hochgeschlagen, um
sich vor dem kühlen, feuchten Wind zu schützen. Hier außerhalb der Stadt blies
er ganz beachtlich.


Wer O'Maine so sah, glaubte, einen Tramp vor
sich zu haben.


Ein bleiches Gesicht, die hochstehenden
Backenknochen, der kräftige Bartschatten und die scharf gebogene Nase verliehen
ihm ein Aussehen, das ihn auf den ersten Blick unsympathisch erscheinen ließ.


Doch Lionel 0‘Maine tat keiner Fliege etwas
zuleide.


Er wartete an der Kreuzung über eine Stunde
und bekam die Kälte zu spüren, die durch seinen Mantel schlug. Der Nebel
benetzte sein Haar und seine Augenbrauen. Hier auf der kleinen Anhöhe, wo zwei
untergeordnete Straßen auf die Hauptverbindungsstraße nach Glasgow stießen,
blies der Wind besonders heftig.


Doch dann hatte 0‘Maine endlich Glück. Ein
schwarzer Ford stoppte. Darin saßen zwei junge Menschen, ein etwa
zwanzigjähriger Mann und eine gleichaltrige Aschblonde.


Sie fragte ihn nach seinem Ziel. Er nannte
Woodham.


„So weit kommen wir nicht. Wir fahren bis
Motherwell. Wenn Sie bis dahin mitfahren wollen ..."


„Aber gern, selbstverständlich.“ O'Maine
nickte eifrig. Die Hintertür wurde ihm geöffnet, und er ließ sich in die
verschlissenen Polster fallen. „Vielen Dank für Ihre Freundlichkeit!“


O'Maine atmete tief durch. Bis Motherwell,
überschlug er in Gedanken . . . das war immerhin schon etwas. Im Nu lagen da
zwanzig Kilometer hinter ihm.


Hinter Motherwell wurde es dann kritisch, per
Anhalter weiterzukommen. Aber das machte nichts. O'Maine kannte einen
vortrefflichen Weg quer durch den Wald. Die Abkürzung ersparte ihm gut drei
Kilometer. Wenn er ein wenig stramm lief, war er doch noch vor zehn heute abend
zu Hause.


Er lehnte sich zurück. Der Ford klapperte,
und das Geräusch, das der Motor von sich gab, erinnerte an ein asthmatisches
Nilpferd. Manchmal zuckte O'Maine förmlich zusammen, weil er meinte, der Motor
bliebe stehen. Aber dann ging's doch weiter... Das Fahrzeug schaffte in der Tat
den Weg nach Motherwell, und hier verließ O'Maine den Ford, bedankte sich
nochmals und überquerte dann die Fahrbahn. Zehn Minuten später erreichte er den
Waldrand, lief noch ein paar hundert Meter auf der schmalen, schlecht
asphaltierten Straße Richtung Woodham und ging dann in den Wald. Er benutzte
anfangs einen Weg, der für forstwirtschaftliche Fahrzeuge geschaffen worden
war, gab den jedoch bald wieder auf, um die Abkürzung zu nehmen, die er kannte.


Laub und Zweige raschelten unter seinen
Schritten. Ein großer Nachtvogel schwang sich erschreckt von einem Baumstumpf
in die Höhe, als der späte Spaziergänger auftauchte. Zwei Kaninchen preschten
hakenschlagend vor ihm davon.


Die Stille und Einsamkeit des großen Waldes
hüllte ihn ein.


Nebel umwogten ihn. Öfter als er selbst
erwartet hatte, blieb der Mann aus Woodham stehen und vergewisserte sich, ob er
auch die richtige Richtung eingeschlagen hatte.


Im Herbst und im Sommer durchstreifte er
diese Wälder recht oft. Aber dann am Tag. Bei Nacht und Nebel sah selbst die
vertrauteste Umgebung doch anders aus.


Als eine halbe Stunde vergangen war, wußte er
nicht mehr genau, wo er sich befand.


Unruhe befiel ihn. Unnötig viel Zeit ging
verloren. Er fluchte und schalt sich im stillen einen Narren, daß er sich auf
dieses Unternehmen eingelassen hatte. Da wäre es doch besser gewesen, die
Landstraße zu gehen. Vielleicht hätte er dabei doch noch jemand getroffen, der
ihn in seinem Fahrzeug mitgenommen hätte.


Doch alles ,hätte“
und ,könnte' hatte jetzt keinen Sinn mehr. Lionel O'Maine mußte sich
eingestehen, daß er sich verlaufen hatte und nicht mehr wußte, wo er sich
befand. Der Nebel war zu dicht. Alles Grau in Grau. Man sah stellenweise nicht
die Hand vor Augen.


Er stolperte über einen Wurzelstrunk und
schlug der Länge nach hin. Mit nassen Händen richtete er sich wieder auf.


Vorsichtig setzte er einen Fuß vor den
anderen, und die Umgebung schien sich überhaupt nicht zu verändern. Es gab
bestimmte Anhaltspunkte, die er sich von seinen ausgedehnten, früheren
Spaziergängen eingeprägt hatte. Aber sie schienen mit einem Male alle
verschwunden. Alles kam ihm so fremd vor.


Mehr als einmal glaubte er, wieder eine
Stelle zu erreichen, wo er wenige Minuten zuvor schon mal gewesen war. Lief er
im Kreis?


Da verlor er die Geduld und nahm sich vor, so
schnell wie möglich kehrtzumachen und die Straße wieder aufzusuchen. Aber das
erwies sich als ebenso schwer wie die Suche nach der Abkürzung.


Es kam ihm so vor, als wäre der Nebel gerade
in den letzten Minuten noch dichter geworden. Eine unheimliche Stille umgab
ihn, und es lief ihm eiskalt über den Rücken.


Er fühlte sich mit einem Mal nicht mehr wohl
in seiner Haut, hätte aber nicht zu sagen vermocht, warum es so war.


Er war kein ängstlicher Mensch, aber hier
wurde ihm plötzlich mulmig zumute.


Er irrte weiter durch Nacht und Nebel, als er
plötzlich einen schwachen Lichtpunkt sah.


Erschrocken blieb O'Maine stehen.


Woher kam das Licht?


Befand er sich in Straßennähe? Parkte dort
ein Wagen? Nur das konnte es sein, denn das Licht entfernte sich nicht und kam
auch nicht näher.


O'Maine beschleunigte seine Schritte. Es kam
ihm so vor, als geriet er immer weiter in den Wald. Seinem Empfinden nach lag
die Straße in der anderen Richtung. Aber vielleicht täuschte er sich ...


Nur langsam kam er dem Schein näher, der
verschwommen im Nebel schimmerte. Wie schwarze Schemen wirkten die alten
Baumstämme, an denen er vorüberkam. Er kam sich vor wie in einem Geisterwald.


Dann stand er plötzlich vor dem Licht - und
er konnte nicht fassen, was er sah.


Die Lichtquelle kam aus einem Turm, der
Ähnlichkeit mit einem etwas in die Höhe geschossenen Bienenkorb hatte.


O'Maine hielt den Atem an.


Wo befand er sich? Er konnte sich nicht daran
erinnern, hier in dieser Gegend, wo er zu sein glaubte, je ein solches Bauwerk
gesehen zu haben.


Auch das Licht irritierte ihn.


Es war kein elektrisches Licht. Es bewegte
sich, schwankte ständig hin und her. Eine Öllampe? Eine Fackel?


Die Sicht war zu schlecht, um es genau zu
erkennen.


Der Schein zog ihn wie magnetisch an. Ein
Fenster in dem Bienenstockturm war hell ausgeleuchtet. Durch die anderen
schimmerte der Widerschein.


Zwei Fensterreihen lagen übereinander. Der
dunkle Eingang war nur schwach wahrnehmbar.


Da zuckte O'Maine zusammen.


Ein Geräusch - genau hinter ihm!


 


●


 


Er wirbelte herum.


Aber da stand niemand. Seine Augen brannten,
und er riß sie weit auf, um ja alles wahrnehmen zu können.


Dann sah er doch etwas.


Aber nicht direkt vor sich. Es hing, stand
oder schwebte dicht über ihm.


Sein Herzschlag setzte aus, als er erkannte,
was es war. und er glaubte in diesen Sekunden einen furchtbaren Alptraum durchzumachen,
aus dem er jeden Augenblick aufzuwachen hoffte.


Über ihm im schwarzen Geäst einer uralten
Eiche hockte etwas Grünlich- Gelbes, das an einen pulsierenden,
überdimensionalen Kloß erinnerte. Es war etwa kopfgroß und am unteren Drittel
versehen mit fingerdicken, rhythmisch zuckenden, röhrenförmigen Auswüchsen und
langen, dünnen Fäden, die sich lautlos ineinander schlängelten.


Das sah aus wie unzählige Nerven, die aus dem
kopfgroßen Etwas wie Tentakel herauswuchsen.


Da bewegte sich das runde Unbekannte.


In dem gelblich-grünen Kloß wurde ein weißes
Augenpaar sichtbar. Kaltglitzernde Pupillen musterten ihn.


Lionel O'Maine schrie gellend auf und warf
sich herum.


Er kannte sich selber nicht mehr. Er fand
keine Erklärung für das, was er da wahrgenommen hatte, und auch keine Erklärung
für sein Verhalten.


Ein weiterer Schrei entrann der Tiefe seiner
Kehle und hallte schaurig durch die Nebelnacht.


Da war ein weiteres - Organ!


Unwillkürlich drängte sich ihm dieser Begriff
auf, denn als Wesen oder Geschöpf konnte man das, was ihn vom nächsten Ast mit
großen Augen anstarrte, nicht bezeichnen.


In einem weißen, schwammartigen Gebilde saß
ein einziges großes Auge. Und wieder war es umhüllt von zahllosen Nervenfäden,
die es wie Tentakel bewegte.


O'Maine erstarrte zur Salzsäule.


Ein rauschendes Kichern erfüllte die Luft, er
hörte ein hartes, rhythmisches ,Tapp-tapp-tapp‘, als
ob jemand mit der Hand oder einem Stock irgendwo dagegen schlüge.


Was dann geschah, wußte er nicht mehr, und er
sollte es auch nie erfahren.


Ein Schatten fiel über O'Maine.


Etwas legte sich auf seine Augen. Es war warm
und schleimig, und alle Fasern seines Körpers wehrten sich gegen das Gefühl des
Ekels und des Unwohlsein, das ihn plötzlich überschwemmte.


Er konnte nicht mehr schreien, denn weich und
schmatzend legte sich etwas auf seine Lippen und verschloß seinen Mund. Er riß
die Arme hoch, dabei entglitt ihm seine Aktentasche.


O'Maine griff in sein Gesicht und versuchte
die schrecklichen Geschöpfe abzupflücken, die sich wie Blutegel an seine Haut schmiegten.


Schon wurde ihm die
Luft knapp. Er fuchtelte mit den Armen in der Luft herum und drehte sich auf
der Stelle. Etwas oder jemand versetzte ihm einen Schlag in den Rücken, so daß
er den Halt verlor und zu Boden stürzte.


In seinen Ohren rauschte das Blut, sein
Gehirn befand sich in Aufruhr, und namenloses, nie gekanntes Grauen erfüllte
ihn.


Um ihn herum schien sich alles zu drehen.
O'Maine glaubte in einen endlosen Schlund zu fallen, einen bizarren Tunnel, in
dem es ein Labyrinth von Nischen und Vorsprüngen gab. Und dort hockten sie,
jene furchteinflößen- den Wesen, die mit nichts anderem zu vergleichen waren
als mit selbständig und unabhängig vom Körper arbeitenden und lebenden Organen.
Organe, die mit Nerven und Sinnen versehen waren, die unterschiedlich waren in
ihrer Größe, Form und Farbe und denen alle eines gemeinsam war: sie hatten
große, übergroße Augen, um zu sehen.


Doch das alles war Illusion, waren
Schreckensbilder, die sein fieberndes, absterbendes Hirn selbst schufen.


Die Wirklichkeit jedoch war nicht anders.


Hätte Lionel O'Maine jetzt seine Umgebung
wahrnehmen können, der Wahnsinn wäre ihm gewiß gewesen.


Sie hockten in den Bäumen, auf Zweigen und
Ästen, und die großen Augen leuchteten, als lodere ein Feuer in ihnen. Die
schwammartigen Gebilde, die Augenwesen, die Kopfwesen, die Röhrengeschöpfe, die
fauchenden Lungen, die ebenfalls mit Augen und Nervensträngen versehen waren,
bevölkerten die Büsche und Bäume und machten aus diesem nächtlichen Nebelwald
einen Garten des Grauens.


Hätte Lionel O’Maine jetzt noch mal den Blick
zum düsteren Eingang des rätselhaften Bienenstockturms werfen können - er hätte
noch etwas wahrgenommen, und zwar den Fremden, der dort stand und mit kalten
Augen herüberblickte.


Der Mann trug einen zerknitterten olivgrünen
Anzug, ein einstmals weißes Hemd. Er war alt, stand gebückt und hatte seine
beiden großen wachsbleichen Hände auf einem langen, dicken Spazierstock ruhen.


Der Turmbewohner kicherte leise. Auf seiner
wächsernen Glatze spielte das schummrige Licht der Öllampe. Der Alte aus dem
Turm hatte eine Knollennase, einen breiten Mund, in dem beide Zahnreihen
lückenhaft waren. Ein dünner, weißer Haarkranz lag um seinen Schädel.


Der Alte wandte sich um, verschwand in dem
dunklen Eingang und ließ die massive Eichenholztür offenstehen, als wolle er
damit den gespenstischen Wesen ein Zeichen geben, hereinzukommen.


Es machte ,tapp-tapp-tapp‘,
als der bucklige Mann mit seinem Stock durch die Dunkelheit ging. Und auch als
man ihn nicht mehr sah, hörte man noch das monotone ,Tapp
. . . tapp . . . tapp . . .
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Lionel O'Maines Leiche wurde am frühen Morgen
des nächsten Tages gefunden.


Doch nicht mitten im Wald ...


Der Mann aus Woodham lag ausgestreckt, als ob
er schlafe, am Straßenrand der Strecke Motherwell - Lanak.


Sein Kopf ruhte auf der Ledertasche.


Ernest Haydeck fand den Toten.


Haydek war selbständiger Kaufmann und hatte
in Motherwell einen großen Selbstbedienungsladen. Er wohnte aber in Lanak, wo
er einen großen Bungalow am Waldrand besaß.


Es war noch immer neblig, und Haydek fuhr der
Sicht entsprechend. Im Licht der Scheinwerfer sah er den .Körper am
unbefestigten Straßenrand liegen.


Dem Kaufmann gab es förmlich einen Ruck.
Haydek fuhr dreißig Meter weiter, stoppte, ließ eine halbe Minute vergehen und
hoffte, daß vielleicht ein anderes Fahrzeug auftauchte, das ebenfalls hielt.


Er war ein von Grund auf mißtrauischer
Mensch.


Eine Falle? Er war sehr früh unterwegs,
früher als sonst, weil er ein paar wichtige Vorbereitungen zu treffen hatte.
Jetzt allerdings wäre es ihm lieber gewesen, er wäre etwas später weggefahren.
Dann nämlich waren mehr Fahrzeuge unterwegs.


Hier in dieser abgelegenen Gegend konnte es
leicht passieren, daß man mit einem Trick einen ahnungslosen Autofahrer aus
seinem Wagen lockte, um ihn dann auszurauben. Vor einem Überfall fürchtete er
sich schon immer. Seitdem er mal gelesen hatte, daß ein junges Ehepaar auch
durch seine Hilfsbereitschaft um seine gesamte Barschaft beraubt worden war,
als sie auf dem Weg durch Südfrankreich waren, bewahrte er in seinem Handschuhfach
stets eine Gaspistole auf. Die nahm er auch jetzt an sich, als er sich dem
Reglosen näherte und dabei aufmerksam die Gegend beobachtete.


Doch es war kein Trick.


Der Fremde war wirklich tot.


Er war steif wie ein Brett und eiskalt. Auf
den ersten Blick war nicht zu sehen. ob der Mann eines natürlichen Todes
gestorben oder ermordet worden war. Dies nachzuprüfen war aber nicht Haydeks
Aufgabe. Er entwickelte auch keinerlei Initiative, hier den Privatdetektiv zu
spielen. Er vermied es sorgfältig, nicht mit der Leiche in Berührung zu kommen.


So schnell es ihm möglich war, fuhr er nach
Motherwell. Gleich am Ortseingang stand eine Telefonzelle. Von dort aus rief er
die Polizei an. Er mußte seinen Namen nennen und den Vorfall schildern.


Inspektor Hollister kam aus Glasgow.
Motherwell und Lanak gehörten zu dem Bezirk der Mordkommission.


Die Maschine der polizeilichen
Nachforschungen begann auf Hochtouren zu laufen. Schwierigkeiten, die Identität
des Toten festzustellen, gab es nicht. O'Maine trug alle Papiere bei sich. Er
war auch nicht ausgeraubt worden. In seiner Brieftasche steckten eine Anzahl
Scheine und ein Scheckbuch.


Auch äußere Verletzungen waren nicht
feststellbar. Und diese Tatsache war es, die Hollister aufatmen und annehmen
ließ, daß hier möglicherweise doch ein normaler Todesfall vorlag.


Herzschlag?


Die gerichtsmedizinische Untersuchung brachte
an den Tag, daß Hollisters Überlegungen hinten und vorn nicht paßten.


Aber Hollister war nicht der einzige, der
sich wunderte. Die untersuchenden Ärzte waren es nicht minder. Auch das
Ergebnis, das sie versiegelt mitteilten, stimmt hinten und vorn nicht, und doch
konnte man die Augen vor den Tatsachen nicht verschließen.


Hollister schlug wütend den Aktendeckel zu,
als er die schriftliche Mitteilung abgeheftet hatte.


Er konnte es nicht fassen. Die Recherchen
hatten folgendes ergeben: ein Mann verpaßte seinen Bus und stieg in einen
Stadtomnibus, um zur Peripherie zu kommen. Nach einem Weg von rund sechs
Kilometern wurde er von einem Paar in einem Ford mitgenommen und in Motherwell
abgesetzt, und zu diesem Zeitpunkt war Lionel O'Maine noch quicklebendig. Und
das war eigentlich verwunderlich, wenn man das Ergebnis berücksichtigte, das
Hollister eben zweimal gelesen hatte, um sicher zu gehen, daß er sich auch
nicht irrte.


Die Untersuchung hatte ergeben, daß Lionel
O'Maine keine Leber und keinen Magen hatte!


 


●


 


Und genau hier setzten die Rätsel ein.


Ein Mensch konnte ohne Leber und Magen
schwerlich leben.


Der Tote mußte beide Organe noch gehabt
haben, als er seine Firma an jenem denkwürdigen Abend verließ und den Bus
verpaßte.


Die Logik forderte doch folgenden Schluß: auf
dem Weg durch den Wald war O'Maine einem abartigen Verbrecher in die Hände
gefallen. Aber das schien nicht zu stimmen. O'Maines Körper war unversehrt. Es
gab keine Narbe und keine Schnittwunde, die ein derart scheußliches Verbrechen
bewiesen hätten.
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Nach Lage der Dinge ging hier etwas vor, was
mit den herkömmlichen Methoden nicht zu klären war.


Die PSA wurde verständigt.


Die schlagkräftige Sonderorganisation, die
seit kurzem unter der Leitung des erfolgreichen PSA-Agenten Larry Brent stand,
hatte ihren Sitz zwei Etagen unter dem bekannten New Yorker Tanz- und
Speiserestaurant „Tavern-on-the-Green.“


Larry Brent hielt sich im Büro von X-RAY-1
auf, nahm hier Meldungen entgegen, wertete Daten aus, die die Computer als „top
important“ ausgespien hatten, und war zwischendurch damit beschäftigt, einen
eigenen Bericht in seiner Eigenschaft als X-RAY-3 auf Band zu sprechen, damit
der Fall, den er erfolgreich abgeschlossen hatte, als erledigt in die Archive
eingehen konnte. Die gewonnenen Erkenntnisse dienten gleichzeitig den Computern
wieder als Vergleichsmaterial. Ähnliche Fälle wurden dementsprechend
katalogisiert und analysiert. Das Archiv der PSA befand sich ständig auf dem
neuesten Stand.


Am späten Nachmittag war es, als unter den
Polizeimeldungen aus aller Welt eine Nachricht war, die Larry Brent
schockierte.


Es war der rätselhafte Mordfall Lionel
O'Maine.


Eine steile Falte bildete sich auf der Stirn
des sympathischen Amerikaners.


Ein bestimmter Begriff drängte sich ihm im
gleichen Moment auf.


,Organraub'. Larry Brent dachte sofort an die
Vorfälle, die die Glasgower Kripo um die Jahreswende beschäftigte.


In der größten und modernsten Klinik
Schottlands, in „The New Clinic“ wurden besonders viele Organtransplantationen
durchgeführt, nachdem Professor van Helsing, ein
Holländer, sich dort niedergelassen hatte. Van Helsing eilte der Ruf voraus,
einer der besten Chirurgen und Organtransplanteure Europas zu sein. Erfolgreiche
Transplantationen wurden durchgeführt, und aufgrund des neuen Zentrums, das
sich hier abzuzeichnen begann, legte „The New Clinic-Leitung“ eine eigene
Organbank an. Gleichzeitig wurden Patienten, die von nun an in diese Klinik
eingeliefert wurden, danach gefragt, ob sie im Fall ihres Todes damit einverstanden
wären, als Organspender zu dienen.


Viele waren bereit. Einige nicht. Das nahm
niemand übel, denn jeder ist schließlich Herr seines eigenen Körpers.


Die Organbänke in aller Welt leiden unter chronischem
Nachschub. Van Helsings Abteilung machte da keine Ausnahme.


Er hielt Vorträge im In- und Ausland und
unterstützte Aufrufe in Zeitschriften und der Tagespresse, in denen er sich
persönlich an die Bevölkerung wendete. Er bat darum, seine Arbeit zu
unterstützen. Wie vielen Menschen könnte noch geholfen werden, wenn Sterbende
oder Unfallopfer rechtzeitig in einem Testament bestimmte Organe vermachten,
die für einen Toten bedeutungslos, für einen Kranken aber lebensrettend waren.


Aber es schien, als könne auch ein van
Helsing die bestehenden Tabus nur langsam abbauen, die Scheu vor einer
Organentfernung nach dem Tod den Lebenden nehmen.


Da kamen Gerüchte auf.


Plötzlich erfolgten Anzeigen von
Mißtrauischen, die darauf bestanden, ihre verstorbenen Angehörigen sezieren und
nachprüfen zu lassen, ob sich noch alle Organe in den Leichen befänden.


Und das war nicht der Fall!


In mindestens drei Fällen stellte man fest,
daß widerrechtliche Organe entfernt worden waren. Aber es kam noch dicker. Auch
aus dem bestehenden Vorrat in der Klinik wurden Diebstähle gemeldet.


Zwei Männer gerieten unter Verdacht:
Professor van Helsing und sein bester Schüler Bill Hampers, der Chirurg mit den
Frauenhänden, wie Freunde und Gönner den jungen Arzt auch nannten, ohne dabei
zweideutige Gedanken zu haben.


Die Untersuchungen der Polizei verliefen im
Sand. Weder van Helsing noch Bill Hampers konnten Manipulationen nachgewiesen
werden. Van Helsing aber zog die Konsequenzen aus dem Skandal und verließ die
Klinik. Wo er sich derzeit aufhielt, war nicht bekannt.


Bill Hampers blieb. Der neue Chefarzt, Dr.
Arthur Russell, der eine Zeitlang im Schatten van Heisings gestanden hatte,
übernahm die Leitung der Klinik und bat um das Verbleiben Hampers“. Dem
Vernehmen nach sollte er auch auf van Helsing eingewirkt haben. Doch der
Holländer war nach den Vorfällen nicht mehr zu überreden gewesen. Die Tatsache,
daß man ihn verdächtigt hatte, konnte er nicht ungeschehen machen. Er verließ
tief gekränkt Glasgow, und es hieß, er hätte seinen Arztberuf an den Nagel
gehängt und würde irgendwo in der Nähe von Amsterdam zurückgezogen auf seinem
Landsitz leben.


Alle diese Dinge gingen Larry Brent durch den
Kopf, als er den Bericht studierte und unwillkürlich Vergleiche anstellte.


Aber ganz offensichtlich waren die Ereignisse
von damals mit dem, was jetzt neu passiert war, überhaupt nicht zu vergleichen.


Damals waren Leichen und Unfallopfer beraubt
worden, und Organe waren aus der Organbank verschwunden. Hier aber verlor ein
Mensch Leber und Magen, ohne daß sein Körper geöffnet worden war!


Dieser eine Fall war schon schlimm genug und
forderte Larry, Brents Überlegungen aufs äußerste heraus.


Daß er aber wenige Minuten später mit einer
weiteren Meldung aus dem Glasgower Raum konfrontiert wurde, war noch viel schlimmer.


Inspektor Hollister war von der
Klinikleitung, in diesem Fall von Dr. Russell, benachrichtigt worden, daß sich
in „The New Clinic“ ein unheimlicher Vorfall ereignet hätte. Es stand nach
mehreren klinischen Untersuchungen einwandfrei fest, daß einer Patientin bei
lebendigem Leib das Herz gestohlen wurde - und daß diese Patientin - ohne Herz -
weiterlebte!


Da wurde Larry aktiv.
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Mit einem Blick auf die große Wandkarte, die
die Kontinente der Erde zeigte, vergewisserte er sich, welche Agenten sich derzeit
in ihren Büros aufhielten und welche sich im Einsatz befanden. Farbige
Elektronikpunkte zeigten dies genau an.


Iwan Kunaritschew alias X-RAY-7 befand sich
im Haus und stellte seinen Bericht fertig. Auf den Russen wartete bereits
wieder eine neue Aufgabe. Doch Larry änderte das. Er beauftragte Charles de
Mere alias X-RAY-6 an Kunaritschews Stelle den Flug nach Afrika anzutreten, wo
weiße Plantagenbesitzer offensichtlich Opfer eines magischen Rituals wurden.
Die dortige Polizei war überfordert, und es war nichts Näheres bekanntgeworden.
Ursprünglich hatte Larry Brent vor, gemeinsam mit Kunaritschew die Dinge zu
überprüfen, doch fehlten noch ein paar wichtige Daten, um mehr dort anfangen zu
können. Wenn de Mere sie lieferte, konnte man in Afrika blitzartig zustoßen.
Zwei weitere Agenten standen abrufbereit.


Larry nahm mit dem Russen Kontakt auf.
Kunaritschew, der sein bester Freund war, merkte nicht, daß Larry mit ihm
sprach. Ein elektronischer Modulator wandelte seine Stimme in die des ersten
X-RAY-1 der PSA um. Außer Larry Brent, der das Erbe von X-RAY-1 angetreten
hatte, wußte niemand, daß David Gallun ein Opfer des Dr. Satanas geworden war.


Mit der Stimme des ersten X-RAY-1


wandte Larry sich an den Russen, teilte ihm
die veränderte Situation mit und übermittelte ihm die bisher vorliegenden
Daten. Kunaritschew sollte alles über die Person Lionel O'Maines herausfinden
und überprüfen, mit wem er in letzter Zeit zusammengekommen war und was es
besonderes in seinem Leben gegeben hatte.


Wenige Minuten später nahm Larry Kontakt auf
mit Morna Ulbrandson alias X-GIRL-C. Das ehemalige Mannequin mit dem blonden
Haar und den aufregend langen Beinen war vor,, zwei
Tagen nach London geflogen, um ein verlängertes Wochenende in der britischen
Metropole zu verbringen. Dabei informierte sie sich über den Stand des
Modeangebotes und was man dort trug. Morna war stets über den letzten Schrei
informiert. Ihre Kleidung stimmte sie daraufhin ab, ohne extreme Verrücktheiten
mitzumachen. Die Schwedin war die bestgekleidetste Agentin in der PSA. Sehr
viel schneiderte sie sich selbst. Das war um so mehr erstaunlich, wenn man
bedachte, wie wenig Zeit ihr aufreibender Beruf ihr ließ.


Es tat Larry leid, Mornas Urlaubswochenende
anzugreifen, doch es blieb ihm keine andere Wahl. In diesem undurchsichtigen
Fall brauchte er jede Hand und jeden Kopf, der denken konnte. X-RAY-1 konnte es
sich nicht erlauben, irgendwo eine andere Kraft abzuziehen. Obwohl die
Personalsituation in der PSA sich gebessert hatte, war sie doch keineswegs als
gut zu bezeichnen. Mit der Einstellung neuer Agenten, selbst qualifizierter
Kräfte, war derzeit nicht zu rechnen. Die angespannte Finanzlage ließ das nicht
zu. Wie überall in der Verwaltung, bei den Behörden und im privaten Bereich
hieß es sparen.


Larry mußte aus der gegebenen Situation das
Beste machen. Es war schon viel, daß er zwei, manchmal drei Agenten an einen
Fall ansetzte. Aber die besondere Konstellation der Fälle, wie die PSA sie
bearbeitete, ließ es einfach nicht zu, daß sich jeweils nur ein Agent oder eine
Agentin mit einem Problem befaßte. Außergewöhnliche Vorkommnisse verlangten
einen massierten Angriff, um sie eventuell noch im Keim zu ersticken.


Larry Brent, der selbst genügend Erfahrung in
diesen Dingen hatte, konnte die hervorragenden organisatorischen Eigenschaften
seines Vorgängers nur gutheißen. David Gallun als X-RAY-1 hatte ausgezeichnete
Arbeit geleistet. Es war ihm darauf angekommen, lieber einen Fall - der
möglicherweise hundert andere hälfe nach sich ziehen können - einwandfrei
geklärt und abgeschlossen zu wissen, als seine Mitarbeiter aufzuteilen und dann
schließlich doch bei der einen oder anderen Recherche ohne Ergebnis zu sein.
Damit war niemand gedient.


Über die PSA-eigene Satellitenanlage wurde
Morna Ulbrandsons Miniatursender, der in einem goldenen Anhänger untergebracht
war, angesprochen. Unmittelbar nach dem ersten Signal meldete sich die
Schwedin. Ihre charmante Stimme klang so deutlich aus dem Lautsprecher, als
befände Morna sich in dieser Sekunde nur wenige Meter weit entfernt in ihrem
Büro.


„Hier X-GIRL-C, hier X-GIRL-C“, meldete sie
sich.


„Hier X-RAY-1. Können Sie mich gut verstehen,
X-GIRL-C?“


„Der Empfang ist ausgezeichnet, Sir.“ Die
Absprache mit Morna Ulbrandson und Iwan Kunaritschew fiel Larry stets besonders
schwer, da er umdenken mußte. Er konnte sich nicht erlauben. mit den Freunden
zu flachsen und mußte auf der Hut sein, keinen aus Versehen mit
,du‘ anzureden.


„Ich nehme an, es wird Ihnen langweilig in
London, Miß Ulbrandson? Sie werden sicher schon alle Geschäfte besichtigt haben
und Ihnen tun bereits die Füße weh vom vielen Laufen.“


„Ich habe mir nicht mal ein Drittel aller
Läden angesehen, Sir. Carnaby Street, die Kings Road, Oxford Street habe ich
noch gar nicht aufgesucht.“ „Aber das Wetter ist doch sicher gräßlich in London,
Miß Ulbrandson, nicht wahr? Ich habe gehört es regnet, und dieser ewige Nebel..


„Ist diesmal halb so schlimm. Ein bißchen
Regen ein bißchen Nebel - das ist nicht von Bedeutung.“


„Ich habe da einen Tip für Sie, X-GIRL-C. In
Glasgow soll es ebenfalls ausgezeichnete Modegeschäfte geben. Wäre das nicht
etwas für Sie? Gleichzeitig könnten Sie das Angenehme mit dem Nützlichen
verbinden.“


„Wo brennt es, Sir?“ seufzte Morna
Ulbrandson. „Ich bin zwar nicht interessiert an Schottenröcken, aber wenn Sie
meinen, es sei richtig, dort ein paar Geschäfte aufzusuchen, werde ich das
selbstverständlich tun.“


„Zwischendurch könnten Sie möglicherweise
auch einen Besuch im Krankenhaus einlegen?“


Da erzählte er von Dr. Russell und der
Patientin Susan Malitt, die kein Herz mehr in der Brust hatte und doch noch
weiterlebte. Etwas Unheimliches ging vor. Eine Gefahr aus dem Unsichtbaren
schien sich hier zu zeigen.


„Machen Sie einen Besuch im Krankenhaus,
sehen Sie sich bitte die Krankengeschichte an und lassen Sie sich alles zeigen,
X-GIRL-C. Ich werde alles vorbereiten, daß Ihnen sämtliche Türen offenstehen.
Und noch etwas, Miß Ulbrandson: Lassen Sie mich alle Stunde wissen, wie die
Dinge sich entwickeln! Auch wenn keine besonderen Vorkommnisse zu melden sind,
nehmen Sie Kontakt mit der Zentrale! Iwan Kunaritschew wird nicht weit von
Ihnen entfernt operieren und hat den gleichen Auftrag.“


„Okay, Sir. Nach meiner Ankunft in Glasgow in ,The New Clinic' werde ich mich umgehend melden. Ich
nehme an, daß ich doch nicht dazu kommen werde, meine Modeinformationen
fortzusetzen.“


Morna Ulbrandson traf den Nagel auf den Kopf.
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Larry Brent schloß die Vorarbeiten, die
diesen Fall anbetrafen ab, und aktivierte die beiden Hauptcomputer der PSA, die
von den Agenten scherzhaft .The clever Sophie1 und
,Big Wilma“ getauft worden waren. Er wollte wissen, zu welchem Ergebnis
die beiden Computer gekommen wären, hätte er sie den Einsatz für Morna
Ulbrandson und Iwan Kunaritschew entscheiden lassen. Von seinem Vorgänger wußte
er, daß der sich ganz streng an die Auswahlkriterien hielt, welche die Computer
ihm mitteilten.


Die Karte, die den Klartext enthielt, lag
eine Minute später auf seinem Tisch.


Fall CX Elftausendneunhundertsiebzehn‘, stand
darauf zu lesen. ,Vorgänge in Glasgow und Umgebung. Täter: unbekannt. Nach
bestehenden Archivunterlagen ist eine Überprüfung von Professor van Helsing, Bill
Hampers und den Ärzten in „The New Clinic“ unerläßlich. Die Wahrscheinlichkeit,
daß irgendeiner von ihnen direkt mit den Vorgängen in Verbindung steht, ist gering.
Nach Möglichkeit ist die Patientin Susan Malitt genau nach ihren Empfindungen
zu fragen. Was spürt sie? Wie reagierte sie auf den Angriff aus dem
Unsichtbaren? Es scheint, als kämen hier mehrere Faktoren gleichzeitig zum Zug.
Sinnlos, einen Agenten auf den Fall anzusetzen. Beste Koordination: Morna
Ulbrandson alias X-GIRL-C, Larry Brent alias X-RAY-3, Iwan Kunaritschew alias
X-RAY-7 . ..


„Na also“, knurrte Larry, der von den
Computern noch immer offiziell als X-RAY-3 geführt wurde und als solcher auch
seine Aufgabe weiterhin neben seinem Auftrag als X-RAY-1 erfüllte. „Da zeigt
sich doch, daß Mensch und Computer einer Meinung sein können und der Mensch
unter Umständen mit seinem Denken ein bißchen schneller ist.
.


Durch die geheime Tür verließ er das Büro,
passierte den Geheimgang und betrat durch die getarnte Hintertür sein
X-RAY-3-Büro.


Sein Agentengepäck stand bereit.


Auch er würde seine Reise antreten,
unabhängig von Morna und Iwan.


Als Larry kurze Zeit später durch den
Korridor lief, verließ gerade Iwan Kunaritschew sein Büro. Der breitschultrige
Russe mit den roten Haaren und dem roten Vollbart hätte keinen Zentimeter
größer und breiter sein dürfen, sonst wäre er nicht mehr durch den Türrahmen
gegangen.


X-RAY-7 strahlte über das ganze Gesicht, als
er Larry sah. „Hallo, Towarischtsch! Ich wußte gar nicht, daß du im Land bist!
Du siehst gut aus. Schiebst im Moment wohl ‘ne ruhige Kugel, was? X-RAY-1 hat
kein Wort davon gesprochen, daß du dich in New York auf hältst.“


„Dann hat er bestimmt den Kopf voller
Probleme.“ Die beiden Freunde drückten sich die Hand. „Ich bin außerdem noch
nicht lange hier, Brüderchen .. . Seit ‘ner halben
Stunde.“


„Und was machst du jetzt?“


„Ein paar Aufzeichnungen aus meinem Wagen
holen. Und dann geht's schon wieder weiter.“


„Ich nehme an, wir beide haben das gleiche
Ziel, Towarischtsch?“


„X-RAY-1 hat nichts gesagt. Soviel mir
bekannt ist, bist du für diese Afrika-Geschichte eingeteilt.“


Iwan winkte ab. „Eben nicht mehr. Das hat
sich zerschlagen.“


Larry tat verwundert. „Ich denke, du hast
dich darauf gefreut. Du schwärmst doch für schwarze Mädchen.“


„Aber nicht für das Heilwasser, das die dort
bieten. Palmwein und Kokosschnaps - Mann, da verdirbt man sich ja den ganzen
Magen!“ Er schüttelte sich und wurde weiß um die Nase, wenn er nur daran
dachte, was ihn dort erwartet hätte.


„Ah, und jetzt geht's also in eine Richtung,
die dir wesentlich sympathischer ist?“


„Wesentlich, Towarischtsch!“ Er blickte sich
schnell in der Runde um, wie um sich zu vergewissern, daß niemand Zeuge ihres
Gesprächs wurde.


„Da fließt der Whisky aus den Wasserhähnen.
Und was für ‘ne Qualität der hat!“ Er spitzte die Lippen und gab einen
Schmatzlaut von sich.


„Schottland!“ sagte Larry schnell. „Erraten!
Gerade abseits in den kleinen Dörfern kriegt man jenen Selbstgebrauten, den die
Wirte in den großen Städten heimlich unter der Theke stehen haben und nur an
ihre besten Kunden ausschenken.“


„Du mußt einen Stein im Brett bei X-RAY-1
haben. Wenn ich zu entscheiden hätte, würdest" du jetzt im Flugzeug nach
Afrika Sitzen. Diese ständigen Umbuchungen kosten doch nur Geld.“ Iwan gab
einen dumpfen Knurrlaut von sich, der seine Enttäuschung aus- drücken sollte.
„Ich weiß, du möchtest aus mir am liebsten einen Abstinenzler machen. Aber das
gelingt dir nicht“, strahlte er. „Es ist gut, daß du nicht X-RAY-1 bist. Du
wärst imstande und würdest mich irgendwo in Timbuktu zum Einsatz bringen, ohne
Rücksicht darauf, ob ich dort auch wirklich gebraucht würde. Sag mal: gibt's in
Timbuktu eigentlich Whisky? Ich meine, es könnte ja mal sein, daß ich dort...“
X-RAY-3 schüttelte den Kopf. „Gibt’s bestimmt nicht. Aber eines kriegt man dort
mit Gewißheit.“


„Und das ist?“


„Coca Cola, Brüderchen. Hast du schon mal
einen Ort auf der Welt gesehen, wo es das nicht zu kaufen gab?“
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Die attraktive Blondine fiel sofort auf.


Wie sie ging, was sie trug, das hatte Format
und bewies Geschmack.


Morna Ulbrandson traf am späten Nachmittag in
The New Clinic ein. Sie wurde von Dr. Shillings empfangen. Der Chefarzt, Dr.
Russell, war wegen einer dringenden Besprechung nicht anwesend. Er ließ sich
entschuldigen. Shillings war über alles informiert.
X-RAY-1 hatte ganze Vorarbeit geleistet, so daß die Schwedin sofort mit ihrer
Aufgabe vertraut gemacht wurde. Sie schlüpfte in einen weißen Kittel, der für sie
bereit lag.


„Das wirkt hier überzeugender“, erklärte ihr
der junge Arzt. „So gelten Sie als Kollegin, alle Türen stehen Ihnen offen, und
niemand wird sich wundern, wenn Sie neugierige Fragen stellen.“


Er stellte der Schwedin zuerst die Operierte
vor. Susan Malitt schlief. Sie stand wieder unter Drogeneinwirkung. Vor
vierundzwanzig Stunden hatte sie ihren letzten Anfall erlebt. Seither lag sie
ruhig. Sie sah sehr bleich und spitz aus, und sie atmete so flach, daß man
nicht merkte, wie ihre Brust sich hob und senkte.


Morna konnte es nicht begreifen, daß diese
Frau kein Herz mehr haben sollte ...


Dr. Shillings nickte.
„Wenn man sie so sieht, hält man das, was wir behaupten, für ausgemachten
Schwindel. Dr. Russell hat zwei namhafte Professoren in Brüssel und Paris
angerufen, die spätestens am Montag hier sein wollen, um sich einen eigenen
Eindruck zu verschaffen. Es hört sich unglaubwürdig an, ich weiß. Auch uns ist
es ein Rätsel, und der Vorgang ist uns in allen Einzelheiten unheimlich. Aber
es sind Tatsachen! Bitte, kommen Sie! Ich möchte Ihnen die Röntgenaufnahmen
zeigen, die wir gestern abend noch gemacht haben.“


Auf dem Weg zum Lehrsaal, in dem der
Projektor auf gebaut war, fragte Morna Ulbrandson beiläufig nach Dr. Bill
Hampers.


„Doktor Hampers befindet sich derzeit in
Urlaub.“


„Und wo?“


„In sonnigen Gefilden. Auf Menorca.“


„Ah . . .“ Morna nickte. „Weiß er inzwischen,
was sich hier ereignet hat?“ „Nein. Außer Dr. Russell und mir und einer
Krankenschwester ist niemand informiert.“


„Wie heißt die Krankenschwester?“


„Anne Fedderson.”


Der lange Gang, durch den sie liefen, lag im
fünften Stock. Morna bewegte sich an der Fensterseite. Die großen Fenster
öffneten den Blick hinunter in den parkähnlichen Garten und weit über die
Stadt.


Von hier aus konnte man auch gut das große
Eingangstor überblicken, das links und rechts von zwei Laternen flankiert
wurde. Die brannten, und der Eingang war in helles Licht getaucht.


In der verglasten Portiersloge saß ein Mann,
der gerade ein Telefongespräch entgegennahm. Dem Eingang gegenüber befand sich
ein Parkplatz, auf dem zahlreiche Fahrzeuge abgestellt waren.


Morna warf einen Blick in die Tiefe, als der
einsame Spaziergänger in Höhe des Eingangstores auftauchte, stehenblieb und
interessiert auf das Klinikgelände starrte.


X-GIRL-C konnte den Mann deutlich sehen. Er
trug einen olivgrünen Anzug, stand bucklig nach vorn gebeugt, auf einen
dunkelbraunen Spazierstock gestützt, und auf seiner wächsernen Glatze spiegelte
sich das Laternenlicht.


Es war der Alte aus dem Turm der Menschenmonster.


Aber das wußte die Agentin nicht.
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Der Film war eingelegt.


Dr. Shillings zog die Vorhänge vor und
schaltete dann den Projektor ein.


Morna saß auf einem naturlackierten Stuhl
neben dem Gerät und blickte auf die Leinwand.


Die Aufnahmen zeigten ganz deutlich den
Vorfall, der sich gestern abgespielt hatte. Man sah Susan Malitt, wie sie sich
im Bett aufrichtete. Gleichzeitig war der
Oszillographenschirm im Bild und die anderen medizinischen Geräte, an die sie
angeschlossen war.


Die Kurve auf dem Schirm schlug nicht aus.


Das konnte manipuliert sein, war


noch immer nicht überzeugend genug. Aber die
Bilder, die auch sie überzeugten, folgten noch.


Eine Röntgenapparatur wurde gezeigt. Susan Malitt
wurde geröntgt. Mit dem Durchleuchtungsgerät war eine Spezialkamera gekoppelt.
Hier wurde nicht die Durchleuchtung eines Körperteils vorgenommen, sondern der
ganze Körper wurde gezeigt. Und das überzeugte.


Man konnte sehen, wie Susan Malitt
schluckweise eine Kontrastflüssigkeit zu sich nahm, wie der Magen arbeitete,, und die Därme sich zusammenzogen, wie die Lungen atmeten,
wie Mund und Rachen sich bewegten. Allés, was sich
Bewegen mußte, bewegte sich. Aber in diesem Brustkorb gab es kein Herz, das
schlug. Eine helle, leere Stelle befand sich dort, wo dieses Organ sich hätte
befinden müssen.


Morna konnte nicht verhindern, daß ein kaltes
Kribbeln ihren Nacken emporstieg. Nie zuvor hatte sie ähnliche Bilder gesehen,
und es war ausgeschlossen, daß eine Fälschung vorlag. Wer sollte auch Grund
dazu haben, hier eine Situation zu schaffen, die . . .


Abrupt wurden ihre Gedankengänge
unterbrochen.


Laut und grell war der Schrei, der durch den
Gang hallte. Der aufgeregte Ruf kam durch die Lautsprecheranlage, die im ganzen
Haus verteilt war, so daß - wer immer auch gesucht wurde - man den Gesuchten
auch im. äußersten Winkel erreichte.


„Doktor Shillings, bitte schnell! Zimmer
Nummer hundertsiebzehn!“ Die sachliche Mitteilung mischte sich in den Schrei.


Hundertsiebzehn! Das Mikrofon nahm auf, was
sich dort abspielte.


Henry Shillings sprang wie von einem Eimer
eiskalten Wassers getroffen auf.


„Susan Malitt! Verdammt!“ stieß er
unbeherrscht hervor. „Fängt das schon wieder an?“


Er rannte durch den Gang, so schnell ihn
seine Beine trugen, Morna Ulbrandson immer hinter ihm her.


Es ging drei Stockwerke in die Tiefe. Bis sie
dort ankamen, hatten sie das Gefühl, eine Ewigkeit unterwegs zu sein.


Patienten waren auf den Gängen
zusammengelaufen, Schwestern eilten durch die Korridore.


Shillings stand der Schweiß auf dem Gesicht.


„Wir werden uns etwas einfallen lassen
müssen“, preßte der Arzt hervor. ,,So kann das nicht
weitergehen. Wir müssen sie verlegen, daß niemand Zeuge wird, was hier
vorfällt. Unsere Patienten bekommen es ja mit der Angst zu tun. Die denken
vielleicht, sie sind hier in einer Folterkammer untergebracht und nicht in
einem Krankenhaus. Wer konnte aber auch ahnen, daß es noch mal passieren
würde?“


Vor der Tür standen zwei Schwestern, die
aufgeregt und blaß waren und den Raum vor Neugierigen schützten, die sich im Nu
versammelt hatten.


Shillings stürzte in
den Raum. Inzwischen war das Mikrofon von der Stationsschwester ausgeschaltet
worden, um die Schreie der Patientin nicht weiter nach außen über alle
Lautsprecher zu übertragen.


Shillings und Morna bot sich ein Bild des
Grauens.


Susan Malitt machte einen erneuten
Tobsuchtsanfall durch, und sie war kaum zu bändigen.


Sie schlug um sich, warf den Kopf hin und
her, und Speichel troff über ihre Lippen.


„Weg... geh weg von mir!“ Diese Worte stieß
sie aufgeregt und schweratmend hervor, noch ehe Shillings und Morna an ihrem
Bett waren. „Was willst du von mir...? Rühr mich nicht an ... Hexe ... elende
Hexe ...!“


Da erfaßten ihre wild glühenden Augen die
beiden Eintretenden. Für einen Moment lang erlosch der irre Glanz, und Susan
Malitt zuckte zusammen.


„Doktor ..wisperte sie mit schwacher Stimme.
„Helfen Sie mir ... jagen Sie sie fort... sie will noch mehr von mir ... sie
ist mit dem, was sie mir angetan hat, nicht zufrieden . . .“


Henry Shillings nahm ihre kalkweißen und
eiskalten Hände in die seinen. „Sie brauchen sich nicht zu fürchten, Missis
Malitt... da ist niemand, der etwas von Ihnen will!“


„Doch, Doktor! Da steht sie ... direkt vor
meinem Bett. . . sehen Sie sie denn nicht?“


Morna und Shillings wechselten blitzschnell
einen Blick. Der Raum vor dem Bett war völlig frei.


Shillings redete Susan Malitt gut zu, Morna
beobachtete sowohl ihr Verhalten als auch das des Arztes.


Die Patienten stöhnte.
„Ihre Hände... sie nähern sich meinem Körper ... dringen in ihn ein ... aaahhh!
neeeiiin! meine Lungen ... meine ...“


Wie vom Blitz gefällt, fiel Susan Malitt in
ihre Kissen zurück.
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Steif und leblos wie ein Brett lag sie da. Es
wurde alles unternommen, um ihr zu helfen. Sie atmete nicht, sie bewegte sich
nicht mehr. Angsterfüllt war ihr Blick, den sie zur Decke richtete. Die Iris
erweiterte sich nicht. Morna bekam die aufregenden Minuten mit.


Susan Malitt wurde umgehend in den
Operationssaal geschafft und an eine Infusion gehängt. Aber alle Maßnahmen
erwiesen sich als wirkungslos.


Man pumpte sie voll mit Sauerstoff und tat
all das, was man mit einem Patienten in ihrem Zustand normalerweise tun mußte.
Aber hier war es sinnlos, wo es keine Lungen mehr gab, die den Sauerstoff
aufnehmen konnten.


Doch Susan Malitt war nicht tot! Ihr Zustand
widersprach allen Naturgesetzen. Sie hatte kein Herz mehr, und wie die
Untersuchungsergebnisse es an den Tag brachten - es erfolgte kein
Sauerstoffaustausch in diesem Körper.


Etwas Unbegreifliches, etwas Furchtbares ging
mit ihr und in ihr vor, und niemand konnte ihr helfen.


Mit vor Entsetzen aufgerissenen Augen lag sie
auf dem Bett. Sie wollte sich mitteilen, aber sie konnte nicht.


Die Röntgengeräte durchleuchteten Susans
Brust. Die Lungen fehlten. Das Hirnstromgerät zeichnete rhythmische Linien auf
das durchlaufende Papier. Das Hirn arbeitete.


Dr. Shillings setzte eine Stunde lang alle
Geräte ein und sämtliche Medikamente, von denen er sich eine Wirkung und
Veränderung des Zustandes von Susan Malitt versprach. Es half alles nichts. Der
Arzt war verzweifelt und ratlos. Das sah man ihm an.


Er ließ sich einen Whisky bringen und bot
auch Morna einen an. „Nicht, daß Sie verkehrt über mich denken“, entschuldigte
er sich mit spröder Stimme. „Aber das geht mir an die Nieren. Ich habe keine
Erklärung für all das.“


Er leerte sein Glas.


„Sie sprach von jemand, der anwesend sei“,
überlegte die Schwedin. „Damit meinte sie ganz offensichtlich nicht uns. Sie
redete von einer Hexe ... wen mag sie gesehen haben?“


Shillings zuckte die
Achseln. Seine graublauen Augen ruhten auf der Patientin, die immer noch mit
Zeichen des Erschreckens um sich blickte und deren Lippen sich bewegten, die
doch nichts mehr sagen konnten. Sie schien von einem Augenblick zum anderen
ihre gesamte Kraft verloren zu haben. Und es war nicht ausgeschlossen, daß es
auch mit ihrem Verstand nicht mehr ganz stimmte.


„Sie ist vollkommen von uns isoliert“,
murmelte Henry Shillings nachdenklich. „Sie kann uns
sehen und kann denken, aber sie kann sich nicht mitteilen. Sie atmet nicht, in
ihrer Brust schlägt kein Herz. Diese Frau ist klinisch tot - und doch lebt
sie!“


Auch Mornas Hirn war von zahllosen Gedanken
erfüllt. Nur beschäftigte sie das Ereignis von einer anderen Warte aus als Dr.
Shillings.


Die Schwedin bat um die Erlaubnis, für ein
paar Minuten den Raum verlassen und das Krankenzimmer Susan Malitts allein
betreten zu dürfen.


Dort sah Morna sich einige Minuten später
konzentriert um. Sie hatte nicht das Gefühl, daß dieses Krankenzimmer sich von
den anderen in irgendeiner Form unterschied. Sie hatte auch nicht das Gefühl,
daß hier jemand anwesend war, der sie beobachtete. Doch der Gedanke daran, daß
vielleicht jemand unsichtbar zugegen war, den die überempfindlichen Sinne Susan
Malitts registriert hatten, erfüllte sie mit Unbehagen.


Morna öffnete das Fenster, aktivierte den in
der kleinen Goldkugel untergebrachten Miniatursender und nahm Kontakt zur
Zentrale in New York auf. Sie bat um umgehende Verbindung zu X-RAY-1. Was sie
mitzuteilen hatte, war äußerst wichtig. X-RAY-1 meldete sich umgehend, und
Morna erstattete Bericht in allen Einzelheiten. Dann kam ihr Vorschlag.


„Welche Kräfte hier wirken, vermögen wir
nicht mal zu ahnen, und wir wissen nicht, ob sie sich nur auf Susan Malitt
auswirken oder möglicherweise erstarken und damit weitere unschuldige Menschen
in ihren Bann ziehen. Das Letztere scheint mir wahrscheinlich, berücksichtigt
man den Fall O’Maine. Susan Malitt nahm offenbar während ihres letzten Anfalls
eine Person wahr, die wir nicht sehen konnten. Ich würde dafür plädieren, ein
Medium zu Rate zu ziehen, das diesen Raum so schnell wie möglich untersucht.
Vielleicht kommen wir dadurch weiter. Ein Medium könnte uns weitere Hinweise
geben, gerade was die Identität jenes Wesens anbelangt, das unsichtbar mitten
im Raum stand und das Susan Malitt über alle Maßen fürchtete. Es gibt hier in
Schottland und auch in England genügend Sensitive, so daß es nicht schwerfallen
dürfte, jemand hierherzubitten.“


In der PSA-Zentrale waren alle Menschen mit
besonderen Fähigkeiten in einer Kartei erfaßt. Viele wußten nichts davon,
andere wiederum arbeiteten schon lange mit der PSA zusammen und gaben sogar von
sich aus manchen Hinweis. So meldeten sich Wahrsager und Medien, wenn sie in
Trance auf ein Verbrechen aufmerksam wurden, das noch gar nicht begangen worden
war, und das auf diese Weise durch den raschen und unbürokratischen Einsatz der
Männer und Frauen unter Larry Brents Leitung noch verhindert werden könnte.
Durch Medien auch wurden oft die Pläne finsterer Wesen durchschaut oder ihre
Identität wurde gelüftet, so daß sie erkannt und vernichtet werden konnten.


X-RAY-1 mahnte Morna, auf der Hut zu sein.
„Ich werde alles daransetzen, so schnell wie möglich Ihren Wunsch zu erfüllen,
Miß Ulbrandson, und ich bin sicher, daß sich da etwas machen läßt. Morgen im
Lauf des Vormittags werden X-RAY-3 und X-RAY-7 in Schottland eintreffen, mit
denen Sie eng zusammenarbeiten sollten. Der Fall scheint größere Kreise zu
ziehen, als ursprünglich vermutet werden konnte. Inzwischen gibt es eine
weitere Neuigkeit, die Sie interessieren dürfte, X-GIRL-C. Es geht um Dr. Bill
Hampers. Ursprünglich sollte er bis Ende nächster Woche in seinem Hotel auf
Menorca sein. Ich habe Nachforschungen angestellt und dabei erfahren, daß Dr.
Hampers vor genau zwei Tagen seinen Urlaub abgebrochen und mit einer Sondermaschine
die Insel verlassen hat.“


Vor zwei Tagen? Wie ein Echo wogte es durch
Morna Ulbrandsons Bewußtsein. Gestern fing hier alles an. Ein Verdächtiger
mehr, der die Gelegenheit hatte, in das Geschehen einzugreifen. Und Dr. Hampers
stand ja schon mal unter Verdacht... Aber daran wollte sie eigentlich gar nicht
denken. Es paßte nicht hierher. Schließlich konnte ein Mensch aus Fleisch und
Blut gar nicht in Betracht gezogen werden, wenn man berücksichtigte, was und
wie es geschehen war.


Es sei denn, derjenige könnte sich unsichtbar
machen und stand zudem mit solch schrecklichen Mächten in Verbindung, die es
ermöglichten, in die geschlossenen Körper unschuldiger Menschen einzudringen.


Dann war hier ein blutrünstiger Dämon am
Werk, ein Geist, der ihnen allen überlegen war und der irgend etwas wollte, was
ein Mensch aus Fleisch und Blut niemals freiwillig hergeben würde: einen Teil
seines Körpers, einen Teil seines Lebens...
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Wieder mal zeigte sich, über welche
Verbindungen die PSA verfügte.


Schon eine Stunde nach Morna Ulbrandsons
Funkgespräch mit X-RAY-1 landete auf dem Klinikgelände ein Helikopter der
britischen Armee.


Mary McDonald wurde aus ihrem siebzig
Kilometer entfernt liegenden Wohnort gebracht. Missis McDonald galt als ein
hervorragendes Medium. Um die Jahreswende hatte sie ein Buch veröffentlich, in
dem sie ihre Erfahrungen mit Hellsehen, Doppelkörpererscheinungen und
Gesprächen mit Toten einer breiteren Öffentlichkeit zugänglich machte.


Mary McDonald war eine zierliche, bescheidene
Frau, die verheiratet war und zwei Söhne hatte. Sie wirkte unauffällig und trug
das dunkle, etwas stumpf wirkende Haar zu einem Knoten zusammengeflochten.


Sie war vor Jahren schon als Medium
bekanntgeworden, als ein Privatforscher ihre Hilfe in Anspruch nahm. Dieser Mann
suchte die berüchtigten Geisterschlösser und Spukburgen in Schottland, England
und Wales auf.


Mary McDonald begleitete ihn. Sie war bekannt
dafür, daß sie Stimmungen und Gefühle wahrnahm, die irgendwann mal herrschten,
die zurückgeblieben waren von Menschen, welche vor langer Zeit lebten. Manchmal
konnte sie Menschen und Gespräche genau wiedergeben. Sie sah
,in Trance dann Ereignisse, die vor langer Zeit mal für die Bewohner
eines Schlosses oder einer Burg bedeutungsvoll gewesen waren.


Morna Ulbrandson war über die Ankunft des
Mediums informiert und ging ihm entgegen. Mary McDonald reichte der Schwedin
die kleine, schmale Hand und lächelte scheu.


Die PSA-Agentin erklärte die Einzelheiten,
die sich ereignet hatten. Durch ein Telefongespräch mit X-RAY-1 war die Frau
über das Notwendigste unterrichtet und wußte auch, was man von ihr erwartete.


Mary McDonald wollte umgehend das
Krankenzimmer sehen, in dem sich die schaurigen Ereignisse abgespielt hatten.


Sie blieb auf der Schwelle stehen. Ihr
ruhiges, kleines Gesicht wirkte angespannt. Sie schien die nach
Desinfektionsmitteln riechende Luft tiefer einzuatmen. „Da ... war etwas ..murmelte sie unvermittelt und rieb nervös ihre Finger
gegeneinander. „Ich spüre es .. . ja ...“


Sie ging in das Krankenzimmer. Morna wich
nicht von ihrer Seite. Langsam, Schritt für Schritt, durchmaß sie das
Krankenzimmer. Außer Morna waren noch Dr. Shillings und Dr. Russell anwesend,
der in der Zwischenzeit hier eingetroffen und über alle Vorgänge eingehend
unterrichtet worden war.


Er wußte auch, was Mary McDonald hier sollte,
und er hielt nichts davon. Ein okkultes Medium! Befand man sich im Mittelalter
oder im letzten Viertel des zwanzigsten Jahrhunderts?


Dennoch machte er keine Einwände gegen das
Experiment, das die attraktive Schwedin forciert hatte. Es war schon soviel
Unnatürliches geschehen, daß es nicht mehr darauf ankam, ob jetzt auch noch mit
okkulten Mitteln versucht wurde, das Geheimnis des Grauens zu lüften, das sich
hier eingenistet hatte.


Morna sagte nichts. Sie beobachtete nur die
Frau, die plötzlich von einer bemerkenswerten Unruhe ergriffen wurde.


„Mich fröstelt“, flüsterte Mary McDonald, und
man sah, wie sich Gänsehaut auf ihrem Gesicht bildete. „Es ist kalt
hier..." Sie erschauerte förmlich. Sie machte einen schnellen Schritt nach
vorn, und es sah so aus, als ob sie stolpere. Morna griff geistesgegenwärtig
zu. Ihre schnelle Reaktion verhinderte, daß Mary McDonald zu Boden stürzte.


Die Augen des Mediums verdrehten sich.


„Sie befindet sich in Trance“, flüsterte die
Schwedin und ließ den leichten Körper langsam auf das Bett gleiten.


„Sie ist... noch hier ... ich habe Kontakt...
ich spüre ihre Nähe“, sprudelte es tonlos über die schmalen Lippen Mary
McDonalds. Sie hatte die Augen halb geöffnet. Die Augäpfel waren leicht nach
oben gedreht. Sie nahm ihre Umgebung nicht wahr.


„Wer ist hier?“ fragte Morna ruhig. „Können
Sie die Person beschreiben, Missis McDonald?“


„Etwas faßt mich an ... ein Geist aus dem
Nichts ...“


Dr. Russell kratzte sich im Nacken. Der
Chefarzt atmete tief durch, und man sah ihm an, daß er das Ganze nicht für
ernst nahm.


Er tastete nach der schlaffen Hand des
Mediums und fühlte den Puls. Da veränderte sich sein Gesichtsausdruck.


„Nur noch vierzig Schläge in der Minute“,
entfuhr es ihm.


Schweiß perlte auf Mary McDonalds Gesicht.
Sie fuhr zu sprechen fort.


„Kontakt!“ Ihre Stimme überschlug sich. „Die
Fremde ... sie dringt in mich ein ...“ Plötzlich ging ein Ruck durch ihren
Körper, als wehre sie sich gegen das Unsichtbare, das von ihr Besitz ergriff.
Sie stöhnte, warf wild den Kopf hin und her, und die beiden Ärzte wurden
unwillkürlich an die Vorgänge um Susan Malitt erinnert.


Mary McDonalds Körper spannte sich. Der
Schweiß rann in Bächen über ihr kleines, weißes Gesicht.


Plötzlich sprach sie wieder. Aber diesmal war
es nicht ihre Stimme, die aus ihrer Kehle drang. Sie redete mit fremder Stimme.


„Mein Name ist Edna O'Finnigan.“ Es war eine
tiefe, unangenehme und spöttisch klingende Stimme. Den Menschen, die Zeuge des
Trancezustandes von Mary McDonald wurden, lief es eiskalt über den Rücken.
„Hütet euch vor mir! Einmal ist es euch gelungen, mir das Leben zur Hölle zu
machen. Aber ich habe euch versprochen, daß euer Angriff auf mich niemals
endgültig sein kann. Menschenbrut! Ich hasse euch! Ich habe euch und mich überwunden.
Vertraut nicht auf eure Stärke, nicht auf die Sicherheit, die ihr euch im Lauf
der Jahrhunderte geschaffen habt. Diese Sicherheit gibt es nicht. Edna O’Finigan
ist noch immer unter euch. In ihren Adern fließt das schwarze Blut der Dämonen
und die Stimme der Hölle spricht aus diesem Blut. Nehmt euch in acht vor mir,
ich habe euch gewarnt, ich habe euch verflucht.


„Ooohhh, ooohhh mein Gott“, stöhnte Mary
McDonald, kaum daß die Stimme der Fremden aus ihrem Mund verklungen war. „Was
ist das? Ich möchte dir helfen. Sag mir, wie ich den Fluch von dir nehmen kann?
Du bist ein Mensch - und du bist doch keiner mehr ...?“ „Helfen?“ Die
spöttische Stimme gab Mary McDonald aus ihrem eigenen Mund Antwort. „Wie willst
du mir helfen?“


„Das eben will ich von dir wissen .. „Du kannst mir nicht helfen. Niemand kann es. Ich habe
den Fluch ausgesprochen, und ich bin sein Opfer. Edna O’Finnigan kann keiner
mehr helfen.“ „Ich möchte es versuchen. Sag mir mehr über dich.“


„Es ist lange her, da man von Edna O’Finnigan
sprach. Als Hexe war sie verschrien. Aber ich bin nie eine gewesen. Ich habe
den Menschen geholfen, aber das haben sie nicht begriffen. Ich schenkte ihnen
wieder Gesundheit, und sie haßten mich deswegen. Sie hetzten mich zu Tode. Da
habe ich geschworen - bei Luzifer! - mich zu rächen.


Mein Fluch rief die Kräfte der Schwarzen
Magie wach. Von nun an war Edna O’Finnigan eine Hexe. Und sie überlebte ihren
Tod. Die aufgebrachten Dorfbewohner zerfleischten mich, aber dadurch schenkten
sie mir ein neues Leben.


Helfen wollt ihr mir? Dazu ist es zu spät.
Wer mal die Pforte zur Hölle passiert hat, den kann man nicht mehr zurückholen.
Ihr Menschen, wie ihr heute seid, habt mich zu einer Verfluchten gemacht. Und
nun werde ich euch zu Verfluchten machen...“ Ein heiseres, bösartiges Lachen
kam aus Mary McDonalds Mund. Es war das Lachen der Hexe Edna O’Finnigan, zu der
sie Kontakt hatte.


Mary McDonald stöhnte. Ein Zittern lief durch
ihren Körper, und sie schrie gequält auf.


Dr. Russell war kalkweiß. „Nur noch zwanzig
Pulsschläge in der Minute!“ stieß er hervor. „Sie stirbt uns unter den Händen
weg, wenn wir nichts unternehmen. Rasch, Dr. Shillings, holen Sie
kreislaufstabilisierende Medikamente! Wir müssen sofort etwas für sie tun!“


Mary McDonald befand sich in äußerster Erregung.
Aus ihren Poren traten Blutstropfen, und ihre Haut sprang an verschiedenen
Stellen auf, als würde sie unter den Schlägen einer Lederpeitsche aufplatzen.


Mary McDonalds Zustand war bedenklich.


Morna Ulbrandson kniete neben dem Bett und
hielt die eiskalten, zitternden Hände des Mediums umfaßt und massierte sie.


„Missis McDonald!“ rief sie. „Kommen Sie
zurück! Es ist gut.“


Ein Licht flackerte in den Augen der schmalen
Frau. Sie wehrte sich offensichtlich gegen den Kontakt mit dem Geist, konnte
ihn aber nicht abschütteln.


„Ihr könnt mir nicht entkommen . . . wenn ich
wollte, könnte ich euch auf der Stelle töten ... ich kann in eure Körper
kriechen und eure Herzen stehlen . . . und ich werde es tun, sobald das andere
erfüllt ist. .. ihr werdet sterben, und doch nicht tot
sein, ihr werdet so sein wie ich . . . wie einst alles begonnen hat... ich
freue mich auf ein Wiedersehen mit euch... keiner wird mir entgehen, keiner!“


Ein langgezogener, dumpfer Stöhn- laut schloß
die Worte ab. Mary McDonalds Kopf fiel auf die Seite. Sie befand sich in tiefer
Bewußtlosigkeit.
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Diese dauerte eine knappe Stunde. Dann gelang
es endlich, Mary McDonald wieder zurückzurufen.


Ermattet schlug sie wieder die Augen auf und
lächelte schwach.


Ihr Pulsschlag normalisierte sich schnell,
und ihre Körpertemperatur, die erschreckend abgesunken war, stieg.


„Es ging alles sehr schnell“, sagte sie
leise. „Ich konnte Sie nicht mal mehr warnen. Der Kontakt war sehr hart und
sehr unangenehm.“ Auf ihrer Stirn entstand eine steile Falte. „Edna O’Finnigan
... das war doch ihr Name, nicht wahr?“


Morna nickte. „Ja, Sie haben ihn mehrmals
genannt.“


Mary McDonald schloß die Augen und dachte
scharf nach. „Was habe ich noch alle® gesagt?“ wollte sie wissen. Die Schwedin
sagte es ihr. Das Medium besaß keine Erinnerung mehr an die Ereignisse.


Zwanzig Minuten später war sie so weit, daß
sie sich vom Bett erheben und mit Mornas Hilfe ein paar Schritte gehen konnte.


Dieses plötzliche Fallen in den Trancezustand
schien ihre Körperkräfte ausgehöhlt zu haben.


„Es kam plötzlich über mich... es kam
plötzlich zur Konfrontation“, murmelte sie. „Sie haben vieles erfahren, und
doch waren es nur Halbheiten. Da war noch mehr, ich weiß es genau
..


„Sie haben nicht mehr genannt.“ „Warum haben
Sie keine Fragen gestellt, Miß Ulbrandson?“


„Ich bin nicht dazu gekommen. Sie haben
selbst den Dialog mit dem Geist begonnen. Das erschien mir schon wesentlich
...“


„Aber es war nicht genug.“ Mary McDonalds
Gesicht verfinsterte sich. „Sie hätten unbedingt fragen müssen. Wir hatten es
eingangs so abgesprochen!“


„Ich habe es nicht mehr gewagt... nachdem Ihr
Zustand so kritisch wurde.“


Die Frau nagte an ihrer Unterlippe. „Sie
wollten wissen, warum ausgerechnet Susan Malitt so in Mitleidenschaft gezogen
wurde ... diese Frage habe ich doch auch gestellt. . .
ich erinnere mich da dumpf an etwas ...“


„Ich habe nichts gehört, Missis McDonald.“


„Das Bett! Es hat mit dem Bett zu tun.“ Sie
drehte sieh so abrupt um, daß sie taumelte und ihr schwindlig wurde. Morna
verstärkte ihren Griff.


Das Medium bückte sich, griff unter das Bett
und zuckte zusammen. Sie riß an etwas und zog es dann hervor. Sie hielt einen
kleinen, prallgefüllten braunen Beutel in der Hand.


„Was ist das?“ fragte die Schwedin
interessiert. Dr. Russell und Dr. Shillings blickten sich verwirrt an.


Mit zitternden Fingern öffnete Mary McDonald
das Säckchen. „Es befindet sich Erde darin.“


Russell war entsetzt. Er, der peinlich genau
auf größte Hygiene achtete, konnte nicht verstehen, wie ein solcher Fremdkörper
ausgerechnet ins Krankenzimmer einer Frischoperierten kam! „Erde? Was soll das
nun schon wieder heißen?“ fragte er irritiert.


Es war schwarzer, krumiger Waldboden, den
Mary McDonald auf ihre Hand schüttete. „Erde, in der Edna O’Finnigans Blut
versickerte“, erklärte sie leise.


„Woher wissen Sie das?“


„Das kann ich Ihnen nicht erklären, Doktor.
Ich weiß es einfach. Es ist eine Art Fetisch. Die Kraft der Schwarzen Magie
wurde dadurch geweckt. Susan Malitt schlief auf diesem Säckchen, und die
Atmosphäre hier veränderte sich. Dieses Säckchen hier mit der Erde bereitete im
wahrsten Sinn des Wortes den Boden vor für die unheimlichen Ereignisse, die Sie
alle in ihren Bann zogen.


„Unsinn!“ Dr. Russell schüttelte heftig den
Kopf. „Ich kann einfach nicht daran glauben. Wir reden hier miteinander, als
hätten wir das Wissen der Menschen im finstersten Mittelalter. Aber es hat eine
Aufklärung gegeben, der Mensch hat sich frei gemacht vom Dämonenglauben und von
den finsteren Götzen, denen er diente. Wir haben eine Technik entwickelt. Wir
haben die Geheimnisse der Natur enträtselt. Es hat eine Mondlandung gegeben.
Unsere Welt wurde entmythologisiert. Und das war richtig und gut so. Es gibt
keine bösen Geister, es gibt für alles eine ganz einfache und natürliche
Erklärung.“ Mary McDonald sah ihn aufmerksam an. „Und was für eine Erklärung
haben Sie für das, was hier geschehen ist, Doktor? Sind die Vorgänge um Susan
Malitt wirklich so einfach zu erklären?“ „Nun, nicht einfach. Aber eine
Erklärung gibt es.“


„Dann sagen Sie sie uns.“


„Ich weiß sie nicht - noch nicht.“


„Ich habe eine Erklärung für die
Vorkommnisse, aber mir sind die Hintergründe unklar. Was hat eine Frau, die der
Hexerei beschuldigt wurde, mit Ihrer Klinik zu tun? Und wenn es nicht die
Klinik ist, dann muß es an der Person liegen, die hier operiert wurde und mit
der Gräßliches geschah. Dieser mit Erde gefüllte Beutel schuf die
Voraussetzungen. Es ist eine böse, krankmachende Erde.“


„Dann wundert es mich, wieso Sie sie einfach
in die Hand nehmen. Haben Sie keine Furcht, daß auch Ihnen etwas passiert?“


„Doch! Warum sollte ich eine Ausnahme machen?
Aber um die höllischen Kräfte freizusetzen, die das schwarze Blut Edna
0‘Finnigans verströmt, bedarf es einer gewissen Zeitspanne. Es geht nicht von
einer Minute zur anderen. Wie lange hat Susan Malitt in diesem Bett gelegen,
ehe die Kraft dieses Zauberfetischs wirksam wurde? Wir wissen es alle nicht..


Sie seufzte.


„Und wir wissen auch nicht, wie dieses
Säckchen unter das Bett kommt. Jemand muß es hergebracht haben. Wer aber ist
dieser Jemand?“ setzte Morna Ulbrandson die Ausführungen des Mediums fort.


„Es ist sicher wichtig, das so schnell wie
möglich herauszufinden“, schaltete sich Mary McDonald wieder ein. „Noch
wichtiger aber ist es, diesen Beutel verschwinden zu lassen, ehe weiteres
Unheil geschieht.“ Mit diesen Worten schüttete sie die schwarze, krumige Erde
in das Säckchen zurück und verschloß es wieder.


„Und was schlagen Sie vor?“ fragte Arthur
Russell eisig.


„Versenken Sie’s an der tiefsten Stelle in
einem Fluß oder noch besser: verbrennen Sie es! Nur die reinigende Kraft des
Feuers kann auch diese Erde verbrennen.“


„Geben Sie’s mir! Ich bringe es
höchstpersönlich in den Feuerungsraum und werfe es in den Ofen. Und wenn Ihre
Theorie stimmt, müßte Susan Malitt von Stund an gesunden.“


„Nein, nicht unbedingt. Das habe ich nicht
gesagt“, widersprach Mary McDonald. „Vorerst können wir mit der Vernichtung
dieser Erde weiteres Unheil verhindern. Aber jener unselige Geist einer
Verlorenen, mit der ich einige Minuten auf Gedeih und Verderb verbunden war,
drohte uns an, daß er auch uns vernichten will.“


„Dann werden wir wohl über kurz oder lang
unter unseren Betten solche mit Erde gefüllten Säckchen abzupflücken haben,
wie?“ Russell konnte seine bissige Bemerkung nicht schlucken.


„Ich weiß es nicht, Doktor.“ Mary McDonald
blieb die Ruhe selbst. Sie war solcher Art Anfeindungen gewohnt. Es gab
Menschen, die ließen sich durch nichts überzeugen. Selbst die rätselhaften,
unerklärlichen Vorgänge, die der Natur zuwiderliefen, wie das Geschehen um
Susan Malitt eindeutig bewies, überzeugten diesen konsequenten Zweifler noch
immer nicht.


„Edna O’Finnigan hat möglicherweise noch
einige andere Schrecken für uns parat, von denen wir nicht wissen, wie sie sich
äußern“, nahm das Medium den Gesprächsfaden wieder auf. „Sie will aus uns
machen, was sie wurde - und was wir alle mal gewesen sind - was mag sie wohl
damit gemeint haben?“
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Morna Ulbrandson begleitete das Medium nach draußen, nachdem sie sich von den beiden
Ärzten verabschiedet hatten. Man kam überein, daß man sie auf dem laufenden
halten wolle.


Für den Rest des Abends war die Schwedin in
ihrem Hotel Excelsior, nur fünf Minuten Fahrtzeit von „The New Clinic“
entfernt, zu erreichen.


Mary McDonald wurde von dem Helikopter wieder
aufgenommen. Als sie Morna die Hand reichte, war ihre Miene sehr ernst.


„Sie haben sich da auf ein gefährliches Spiel
eingelassen, Miß Ulbrandson. Ich fürchte, ich konnte nur wenig dazu beitragen,
die Regeln zu durchschauen, nach denen gepokert wird. Seien Sie auf der Hut!
Ich fühle es noch jetzt: Edna O’Finnigan war sehr böse. Sie kennt kein
Erbarmen. Sie will ihr Ziel erreichen, das mir nicht ganz klar geworden ist.
Nur eines glaube ich erkannt zu haben: sie greift gierig nach Leben um eigenes,
höllisches Dasein zu ermöglichen. Edna O'Finnigan - wer war sie, wo wirkte sie?
Wenn wir das herausfinden könnten, wäre es schon ein Fortschritt.“


Morna nickte. „Und genau das habe ich vor.
Ich danke Ihnen für Ihre Unterstützung und Ihren Einsatz, Missis McDonald.
Sollte irgendwie noch etwas sein, sollten Sie weiteres herausfinden, was Sie
bisher nicht erkannt haben, Sie wissen ja, wo Sie mich erreichen können.“
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Schwere, kostbare Teppiche bedeckten die
Böden. Im Haus herrschte jene Atmosphäre, in der man sich sofort nach dem
Eintreten wohl und geborgen fühlte.


Der Service war unaufdringlich und nicht
übertrieben, so daß man an jeder Tür einen Pagen bemerkte.


Die Kristallüster spendeten warmes Licht. Die
Tapeten waren in sanften Farbtönen gehalten, in denen sehr viel Braun und alle
Beigetöne wiederkehrten, so daß die Wände die ruhige Atmosphäre nur noch
unterstrichen. Keine aufregenden Farben störten.


Die Rezeption war schräg vor dem
Treppenaufgang im Innern der Halle. Im Excelsior hielten sich um diese späte
Abendstunde viele Gäste auf. Die meisten saßen in den schweren, bequemen
Polstersesseln und lasen in Zeitschriften oder Tageszeitungen. Im Kamin
knisterten die Buchen- und Birkenscheite.


Der Portier besprach mit einem Ehepaar
mittleren Alters ein Unterbringungsproblem, als der Mann durch den Eingang kam.
Er hatte den Kragen seines dunkelgrauen Regenmantels hochgeschlagen und den
breitkrempigen Hut in die Stirn gedrückt, so daß sein Gesicht im Schatten lag.


Draußen regnete es heftig.


Der Mann ging direkt auf den Aufzug zu,
dessen Tür offen stand, klopfte den Regen von seinen Ärmeln und betätigte den
Knopf, der die Tür zugleiten ließ, ehe ein Livrierter mit neuen Gästen und
Gepäck die Halle durchquerte und auf den Lift zukam.


Der Mann im „Regenmantel fuhr bis zum dritten
Stock empor. Hier oben befand sich Morna Ulbrandsons Zimmer. Es trug die Nummer
dreihundertvierzehn.


Kein Mensch befand sich auf dem langen
Korridor. Der dicke Teppich schluckte die Schritte des Ankömmlings, der sich
rasch und aufmerksam umsah und dann direkt auf die Zimmertür der Schwedin
zueilte. Er schien genau zu wissen, daß die PSA-Agentin hier wohnte.


Er nahm einen Dietrich aus seiner
Manteltasche und öffnete damit das Schloß. Lautlos wie ein Schatten huschte der
Fremde ins Zimmer.


Die Vorhänge verbargen die hohen Fenster. Das
Bett duftete nach frischer Wäsche, und der Geruch eines nicht alltäglichen,
unaufdringlichen Parfüms lag in der Luft.


Der Schrank war noch nicht eingeräumt. Die
Koffer der Schwedin standen unausgepackt auf den dafür vorgesehenen
Absteilbänken.


Den Mann interessierte das überhaupt nicht.
Sein Ziel war das Bett.


Er deckte es vollends auf, zog das Leintuch
zur Hälfte ab und drückte dann die dreiteilige Matratze auseinander. Mit seiner
Rechten stopfte er zwischen den entstehenden Spalt einen kleinen, flachen Beutel,
der genauso aussah wie derjenige, den das Medium Mary McDonald unter dem Bett
der gemarterten Susan Malitt gefunden hatte. . 


Der Unbekannte schob die mehrteilige Matratze
wieder in ihre ursprüngliche Lage, und das Säckchen wurde im Spalt zwischen dem
zweiten und dritten Teil tief hinab und festgedrückt. Fein säuberlich spannte
der Mann mit den schmalen,, nervigen Händen das
Bettuch über die Matratzen und richtete das Bett wieder so her, daß nichts
auffiel.


Auf Zehenspitzen lief der heimliche Besucher
zur Tür, und blieb eine halbe Minute lauschend dahinter stehen. Er vernahm
Geräusche vom Ende des Korridors und hielt den Atem an.


Stimmengemurmel! Dann wurde unweit des
Zimmers der Schwedin die Tür aufgeschlossen. Wieder Stimmen . . . Dann näherten
sich dem Zimmer 314 leise, gedämpfte Schritte. Ein Hotelangestellter ging an
der Tür vorüber und verschwand um die Gangbiegung.


Der Mann hinter der Tür atmete auf.


Er öffnete sie spaltbreit und sah, daß die
Luft rein war. Da verließ er das Hotelzimmer. Lautlos zog er die Tür ins Schloß
und sicherte sie wieder mit einer Umdrehung des Dietrichs.


Ebenso unbemerkt wie der Mann das Excelsior betreten
hatte, verließ er es wieder. Ohne Hast... Den Kragen hochgestellt, den Hut in
die Stirn gedrückt und die Hände in den Manteltaschen vergraben, so überquerte
der Fremde die Straße, um dort einem Taxi zu winken.


Er stieg ein und warf einen letzten Blick zum
Hotel zurück, wo der Name Excelsior hinter einem Regen- und Nebelvorhang
verwaschen blinkte.


Gerade fuhr ein anderes Taxi vor. Ein Page
eilte mit aufgespanntem Schirm die Stufen hinab, um den Gast vor dem Regen zu
bewahren. Die dort ausstieg, war eine wohlgeformte, attraktive Blondine, die
sich wie ein Mannequin bewegte.


Der Davonfahrende lehnte sich in die Polster
zurück und legte seine Hände auf den Schoß.


Sie waren weiß, schmal und gepflegt.


Hände, wie eine Frau sie haben mochte - oder
ein Chirurg ...
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Der Tag war anstrengend für sie gewesen, und
Morna war froh, als sie die Schuhe von den Füßen streifen konnte. Angezogen wie
sie war, ließ sie sich einfach aufs Bett fallen und reckte und streckte sich
wohlig.


Fünf Minuten blieb sie so liegen und
versuchte abzuschalten. Aber das gelang ihr nicht. Ihr Hirn war ständig von
Gedanken erfüllt. Der heutige Tag hatte zuviel auf sie einstürmen lassen, und
sie hatte die Dinge noch lange nicht verdaut.


Die PSA-Agentin zog sich aus, und ging ins
Bad, duschte sich, frisierte sich neu und zog dann ein saloppes Kleid an. Es
war halb acht, als sie in den Speisesaal hinunterging, um dort etwas zu essen.
Sie wählte ein Gericht, das sie gut vertrug und trank anschließend noch einen
Cocktail.


Es war wenige Minuten vor neun, als sie
erneut in ihr Zimmer ging. Vereinbarungsgemäß brachte sie noch einen Funkspruch
auf den Weg und informierte die PSA-Zentrale über den Stand der Dinge. Wieder
nahm RAY-X-1 selbst den Bericht im Empfang und schlug Morna vor, heute abend
nichts mehr zu unternehmen, sondern sich erst mal gründlich auszuschlafen.


Davon wollte sie ursprünglich nichts wissen,
sie hatte sich vorgenommen, die notwendigsten Dinge noch schriftlich zu
fixieren und sich einen Plan für den morgigen Tag zurechtzulegen. Doch daraus
wurde nichts. Die Müdigkeit war stärker und übermannte sie.


Morna Ulbrandson lag schon im Bett und hatte
die Augen halb geschlossen, als sie plötzlich zusammenzuckte und an etwas
denken mußte.


Sie sprang aus dem Bett, schaltete sämtliche
Lichter ein und bückte sich. Sie kontrollierte den Rost unter dem Bett ganz
genau, tastete in sämtlichen Fugen und atmete dann zufrieden auf, ehe sie sich
wieder hinlegte.


„Es geht nichts über eine gesunde Vorsicht“,
murmelte sie im Halbschlaf. „Schließlich kann man nie wissen ..
.“


Sie zuckte zusammen.


Ein Geräusch?


Es klang, als ob das Telefon anschlüge.


Morna schlug die Augen auf. Im ersten Moment
wußte sie nicht, wo sie sich befand. Fremde Umgebung . . . fremdes Bett. .. Die
Agentin tastete nach dem Schalter der Tischlampe.


Gelblich-roter Schein fiel in ihre Augen.


Sie hatte knapp eineinhalb Stunden
geschlafen. Eine halbe Stunde vor Mitternacht zeigte die Uhr auf dem
Nachttisch.


Wer rief sie jetzt an?


Morna beugte sich nach vorn. Da ging es wie
ein Messerstich durch ihre Eingeweide. Der Schmerz dauerte nur eine Sekunde,
aber er war so heftig, daß die hübsche Frau leise wimmernd aufschrie und sich
wie ein Wurm krümmte.


Dann wurde es ihr abwechselnd heiß und kalt,
und sie wurde daran erinnert, was sie in der Klinik erlebt hatte.


Das Gefühl, als ob eine fremde Hand in ihren
Körper fasse, erfüllte sie. Dann zog diese Hand sich zurück.


Morna richtete sich auf, kalkweiß und zu Tode
erschrocken.


Das Telefon rasselte, und das laute Geräusch
erfüllte wie böser Atem die nächtliche Ruhe des Hotelzimmers.


Plötzlich war alles wieder vorüber. Nur ein
Traum? Ein Zustand im Halbschlaf?


Morna meldete sich und war erstaunt, als der
Anrufer seinen Namen nannte.


„Ich bin’s, Miß Ulbrandson, Doktor Shillings
...“
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.... entschuldigen Sie, daß ich es wage, Sie um
diese Zeit noch anzurufen. Aber ich muß Ihnen etwas mitteilen, etwas zeigen.
Und das duldet keinen Aufschub!“


Morna war hellwach. „Wo drückt Sie der Schuh,
Doktor Shillings?“


„Darüber kann ich nicht am Telefon mit Ihnen
sprechen. Es klingt unverschämt, ich weiß, von Ihnen zu verlangen, jetzt noch
irgendwohin zu kommen. Es geht um die rätselhafte Geschichte, die uns alle
angeht, Miß Ulbrandson. Ich glaube, ich weiß, wer dahintersteckt. Hampers ist
nicht ganz astrein. Ich habe ihn heute abend gesehen, kurz nachdem Sie
weggefahren sind. Er machte einen ganz verstörten Eindruck. Ich bin ihm
nachgefolgt. Er hält Sich im ,Brown Cottage1
auf. Das ist eine uralte Wirtschaft zwischen Lanak und Woodham. Die
Dorfbewohner erzählen sich seltsame Geschichten über diesen Ort. Es wird
behauptet, dort würden sich des Nachts die Geister treffen.“


„Das hört sich ja unheimlich an. Und Doktor
Hampers scheint extra seinen Urlaub in Menorca abgebrochen zu haben, um am
Geistertanz teilzunehmen?“ „Es hört sich verrückt an, ich weiß. Was Hampers
dazu veranlaßte, zu diesem Zeitpunkt zurückzukommen, weiß ich nicht. Ich will
Ihnen alles erklären. Dazu gehört auch eine Jugendgeschichte. Ich stamme hier
aus der Gegend, ich weiß, warum ,Brown Cottage“
verrufen ist. Es hat mit der Druidin zu tun.“


„Mit welcher Druidin?“


„Erinnern Sie Sich an die Ausführungen. die
Mary McDonald in Trance machte?“


„Ich müßte schon unter partiellem
Gedächtnisschwund leiden, könnte ich das vergessen haben, Doktor.“


,Sie sprach von einer Hexe und nannte deren
Namen: Edna O’Finnigan. Da habe ich noch nicht geschaltet. Aber jetzt weiß ich
es. Bei ihr kann es sich nur um die Druidin handeln, deren Namen niemand mehr
kennt und die sich uns jetzt offenbart hat. Aber ich rede schon viel zuviel,
und die Zeit verrinnt mir zwischen den Fingern. Können Sie kommen, Miß
Ulbrandson?“


„Wo liegt das ,Brown
Cottage' genau?“


„Rund acht Kilometer hinter Motherwell zweigt
eine Straße nach Woodham ab. Die nehmen Sie nicht. Halten Sie sich links! Etwa
hundert Meter von der Kreuzung entfernt führt ein Weg in den Wald. Das ,Brown Cottage“ liegt etwas zurückgebaut und ist von der
Straße aus nicht wahrnehmbar.“


„Okay, Doktor. Ich komme.“


Morna brauchte fünf Minuten, um sich
anzuziehen. Und noch mal fünf Minuten, um ihre Frisur in Ordnung zu bringen.
Sie wäre keine Frau, hätte sie das übergangen.


In der Halle herrschte kein Betrieb mehr. Aus
der rotbeleuchteten Bar klang dezente Musik. Eine Combo spielte
einschmeichelnde Tanzrhythmen.


Morna stand noch kein Leihwagen zur
Verfügung. Erst für den kommenden Tag hatte sie sich das vornehmen wollen. Sie
bekam zum Glück auf Anhieb ein Taxi und nannte ihr Ziel.


Der Fahrer war ein rothaariger junger Mensch,
der es mit der vorgeschriebenen Geschwindigkeit und den Verkehrszeichen nicht
so genau nahm. Noch ehe er zwei Kilometer zurückgelegt hatte, wären ihm drei
Strafmandate sicher gewesen. Zum Glück schienen sämtliche Verkehrspolizisten in
Glasgow bereits zu Hause und im Bett zu sein.


Noch ehe sie die erste Straßenkreuzung
passierten, tauchte ein schwarzer Austin, Baujahr 1971, hinter ihnen auf. Der
Wagen hielt sich immer in beträchtlichem Abstand, und Morna dachte sich vorerst
nichts dabei. Schließlich war der Verkehr in der Innenstadt beachtlich.


Der schwarze Austin aber blieb auch hinter
ihnen, als sie die Schnellstraße Richtung Motherwell einschlugen.


Der junge Mann mit den eisgrauen Augen saß
entspannt und ruhig hinter dem Steuer und hatte ständig Schwierigkeiten, das
blonde, in die Stirn fallende Haar richtig in Fasson zu bringen.


Der Fahrer des Austin war niemand anderes als
- Larry Brent alias X-RAY-3.
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Larry hielt beträchtlichen Abstand. Er fuhr
gerade so, daß er immer noch die winzigen Rücklichter im Nebel wahrnehmen
konnte.


Doch dann wurde er langsamer, weil der Nebel
dichter und die Fahrt beschwerlicher wurde.


Er nahm schließlich auch nicht mehr die
Rücklichter wahr und fuhr mit heruntergekurbeltem Fenster, um die Geräusche der
Straße besser zu hören. X-RAY-3 saß ernst und verschlossen hinter dem Steuer.


Was hatte Morna entdeckt? Wohin begab sie
sich noch zu so später Stunde, nachdem sie ihn einige Stunden vorher noch
wissen ließ, daß sie sich für heute nichts mehr vornehmen würde
. ..


Da stimmte etwas nicht!


Der Zufall spielte ihm möglicherweise hier
etwas zu, was von Bedeutung war.


Der PSA-Agent befand sich erst seit vierzig
Minuten in Glasgow. Mit einer Sondermaschine, die im NATO-Auftrag eine
Nachtflugübung durchführte, war er im Non-Stop-Flug nach London gereist. Damit
traf er noch eine Stunde früher als Iwan Kunaritschew in Europa ein.
Kunaritschews Maschine hatte nämlich unprogrammgemäß einen Sonderaufenthalt
einlegen müssen. Bei der Landung des Jumbo war ein
Schaden an einem Reifen aufgetreten, der behoben wurde. Auch hierüber war Larry
Brent durch die Zentrale informiert worden.


Obwohl er zu jenem Zeitpunkt schon nicht mehr
in New York weilte, sondern in der Militärmaschine über den Atlantik flog, war
er über alle Vorgänge unterrichtet. Er hatte sogar mit Morna Ulbrandson ein
persönliches Gespräch geführt, von dem sie annehmen mußte, daß X-RAY-1 es von
seinem New Yorker Büro erwidert hatte. Doch das stimmte nicht. Wurde von
irgendwo in der Welt ein Funkspruch an die Zentrale abgesetzt, der einen Fall
betraf, welcher von ihm oder den Computern als besonders wichtig angesehen
wurde, ließ es sich nicht umgehen, daß er persönlich Stellung dazu nahm. In
solchen Fällen schaltete die Funkelektronik auf jene Frequenz um, unter der
sein Sender als X-RAY-1 zu erreichen war. Damit war sichergestellt, daß seine
Stimme als Larry Brent über den elektronischen Modulator gesendet wurde, der
sie in die Stimme von David Gallun umwandelte, von dem jeder PSA-Agent und jede
PSA-Agentin noch meinte, er wäre am Leben.


Larry hatte sich eingehend mit den
gespenstischen Ereignissen in Glasgow und Umgebung befaßt und war zu dem Schluß
gekommen,' daß die Gefahrenmomente für seine
Mitarbeiter und Freunde größer waren, als zunächst angenommen. Nicht umsonst
war auch die Empfehlung von den Computern ausgesprochen worden, diesen Fall dem
eingespielten Triumvirat Brent, Ulbrandson und Kunaritschew zu übertragen.


Das Geräusch des vorausfahrenden Wagens wurde
leiser. Der Taxifahrer hielt trotz der schlechten Sicht ein beachtliches Tempo
bei. Larry war da vorsichtiger. Er kannte die Strecke nicht.


Der Nebel war stellenweise so dicht, daß der
PSA-Agent nicht mal den Straßenrand sah.


Das Motorengeräusch des vorausfahrenden
Wagens verebbte in der Ferne, und es schien, als wäre der Fahrer noch schneller
geworden.


Plötzlich aber war wieder Motorengeräusch vor
Brent. Ganz dicht vor ihm. Ein dumpfes, ratterndes Geräusch erfüllte die Luft.
Es mußte ein anderes Fahrzeug sein.


Larry Brent sah die verschwommenen
Rücklichter, denen er sich näherte.


Unregelmäßiges Rattern war zu hören ...
Einmal setzte der Motor aus. Ein zweites Mal. Das Fahrzeug gab Blinkzeichen und
rollte lautlos an den rechten Straßenrand. Es knirschte dumpf. Der Fahrer hatte
sich offensichtlich in der Breite des Randstreifens verschätzt und rutschte in
den Graben.


Im gleichen Moment wurde die Warnblinkanlage
eingeschaltet.


Ein Unfall?


Jedenfalls stimmte da vorn etwas nicht.


Larry fuhr noch langsamer an das stehende
Fahrzeug heran. Es handelte sich um einen hellgrünen Peugeot neuesten
Baujahres. Im Scheinwerferlicht sah X-RAY-3 ein Gesicht im Fond des Wagens. Ein
bleiches Gesicht mit großen, dunklen Augen. Eine Frau stieg aus, schlank und
elegant gekleidet. Sie wirkte nervös und warf einen mißtrauischen Blick auf den
Amerikaner, der hinter seinem Steuer hervorkam und sich ihr näherte.


Die Frau hatte Angst. Das konnte man ihr
nicht verdenken. Mitten in der Nacht hatte sie auf einer abgelegenen Straße
eine Panne, und ein Fremder kam auf sie zu, von dem sie nicht wußte, was er im
Schild führte.


„Kann ich Ihnen irgendwie helfen?“


Larrys Stimme klang angenehm. Sein Äußeres
war ihr sympathisch, und er sah, wie die Frau mit dem fülligen, kastanienroten
Haar auf atmete. „Was hat er denn für Mucken?“ fuhr X-RAY-3 fort. „Guten
Abend“, sagte er, als er auf ihrer Höhe stand. „Das ist ja ein scheußliches
Wetter heute. Man sieht kaum die Hand vor Augen. Da sollte man am liebsten zu
Hause im Lehnstuhl sitzen und fernsehen, egal, was das Programm bietet.“


Sie lächelte. „Wenn man das kann, ja. Aber es
gibt eben Fahrten, die sind nicht aufschiebbar. Ich habe vor einer halben
Stunde einen Anruf erhalten, wonach meine Mutter einen schweren Herzanfall
erlitten hat. Es steht sehr schlecht um sie. Sie wollte uns gern noch mal
sehen, besonders Tony. . . das ist mein Junge, er ist
achtzehn. Wir haben uns gleich auf den Weg gemacht. Bis nach Lanka ist es bei
diesem Wetter noch eine Stunde. Und ausgerechnet jetzt läßt uns auch noch der
Wagen im Stich. Jetzt, wo es auf jede Minute ankommt.


Es ist zum Verzweifeln! Der Arzt ist
überzeugt davon, daß meine Mutter die Nacht nicht überleben wird. Sie würde
nicht mal den Transport ins Krankenhaus überstehen.“ Ihre Augen füllten sich
mit Tränen. Erst jetzt, da Larry so dicht vor ihr stand, sah er, wie blaß sie
war, daß sie sich nicht mal mehr die Zeit hatte nehmen können, einen
Lippenstift zu benutzen, geschweige denn Make-up aufzulegen. „Der Wagen ist
noch kein halbes Jahr alt. Er wird regelmäßig gewartet. Ich verstehe das nicht..


„Sicher nur eine Kleinigkeit. Vielleicht sind
die Kerzen naß geworden. Ich schau‘ mal nach ..."


„Danke schön, vielen Dank!“


Die Kerzen waren einwandfrei. Die Kabel saßen
alle fest, und der Tank war fast voll. Larry Brent fand den Fehler nicht,
obwohl er von Autos viel verstand. Er unternahm mehrere Startversuche. Der
Motor knackste nur leise und sprang überhaupt nicht an.


„Es ist hoffnungslos“, sagte er nach zehn
Minuten. „Sie vergeuden nur Ihre Zeit. Schließen Sie den Wagen ab! Ich bringe
Sie in meinem Fahrzeug nach Lanak.“


„Das wollen Sie wirklich ..."


„Ja, kommen Sie!“ Der Amerikaner lief zu
seinem Austin zurück. Die kastanienbraune Frau winkte dem Jungen aus dem
Peugeot.


Tony kroch vom Hintersitz und sprang auf die
regen- und nebelfeuchte Straße. Er trug einen dicken Wollkragenpullover und sah
seiner Mutter sehr ähnlich.


Er wirkte zart und zerbrechlich,
unselbständig und viel jünger als achtzehn und musterte den fremden Mann mit
scheuer Zurückhaltung.


Larry öffnete die hinteren Türen, bat die
Frau mit ihrem Sohn Platz zu nehmen und klemmte sich hinters Steuer.


Er drehte den Zündschlüssel. Es machte nur ,knack“. Der Motor heulte nicht auf.


Ein neuer Startversuch... Wieder


nichts... Larry Brents Augen verengten sich
zu schmalen Schlitzen.


„Das gibt es doch nicht!“ entfuhr es ihm.


Er konnte machen, was er wollte. Der Austin
ließ sich nicht mehr starten. Und einen Fehler konnte X-RAY-3 nicht finden. Der
Tank war voll, die Kerzen und die Kabelverbindungen in Ordnung, der Anlasser
ebensowenig defekt wie das Zündschloß.


Es war das gleiche Rätsel, wie bei dem neuen
Fahrzeug vor ihm!


Larrys Miene war ernst, als er sich umwandte
und die Frau anblickte. „Scheint sich um eine ansteckende Autokrankheit zu
handeln“, sagte er mit einem Anflug von Galgenhumor. „Eine andere Erklärung
habe ich nicht. Oder aber, irgend jemand will, daß wir hier steckenbleiben -
und wir bleiben stecken!“


Die Frau war weiß wie eine Kalkwand. Ihr
Gesicht leuchtete hell im Fond des Wagens. „Tun Sie etwas, Mister! Um Himmels
willen, tun Sie etwas! Wir dürfen hier nicht stehenbleiben, nicht hier in
diesem Gebiet. Die Druidin... es ist die Kraft der Druidin, die uns gefangenhält!
Die bösartige Hexe, die nicht will, daß ich meine kranke Mutter noch mal sehe!“


Ihre Stimme überschlug sich.


Larry Brent griff nach ihren Händen. „Was
sagen Sie da?“ fragte er rasch. „Was gibt es hier Besonderes?“


Es gelang ihm nicht, sie zu beruhigen. Ihr
Blick irrte unstet hin und her, und voller Entsetzen riß sie plötzlich ihre
Augen auf. Ein unartikulierter Schrei entrann ihren Lippen.


Sie warf den Kopf herum, als würde ihn eine
unsichtbare Hand herumreißen.


Ein großes Auge öffnete sich in der
Dunkelheit im Geäst des Baumes am Straßenrand.


Und wieder schrie sie auf.


Die dünnen Nervenenden baumelten wie weiße
lange Würmer herab und bekränzten das Einauge, das riesig und lüstern auf ihr
ruhte.


Noch ehe Larry Brent dem Blick der
Kastanienbraunen folgen konnte, riß die Frau ihre Hände aus den seinen, warf
sich gegen die Tür und floh nach draußen.


Sie verlor die Nerven und schien alles um
sich herum vergessen zu haben.


Schreiend stürzte sie in die Nebelnacht
hinaus. Der Junge begann zu weinen, kniete sich auf die Polster und rief:
„Mummy! Mummy! Bleib doch hier!“ Seine Stimme hallte durch die Nacht. Die
klappernde)' Absätze entfernten sich.


„Warte hier auf uns! Ich hole ’'deine Mutter
zurück, Tony.“ Larry sah sich in der Runde um. Wovor hatte die Mutter des
Jungen sich so erschrocken? Das Aufflackern in ihren Augen, ihr plötzlicher
Schockzustand - worauf war er zurückzuführen. X-RAY-3 sicherte alle Türen.
„Bleib hier, lauf1 nicht davon, Tony! Ich bin gleich wieder zurück.“
Damit eilte er davon.


Er lief die Straße entlang, der Nebel wogte
um ihn und ließ die uralten Alleebäume zu verschwommenen Schemen werden, die lautlos
mit den sich drehenden Nebeln zu tanzen schienen.


„So bleiben Sie doch stehen!“ brüllte Larry
aus vollem Hals, und der Wald warf seinen Ruf als Echo zurück.


Er hörte das Atmen und Keuchen der Davoneilenden
und vernahm das Knacken von Zweigen und Ästen hinter dem Nebel. Die Frau
verließ die Straße?! Warum? Merkte sie es nicht? War sie so aus der Fassung
geraten, daß sie nicht mehr wußte, was sie tat?


Das war die einzige Erklärung für ihr
Verhalten. Sie ließ einfach ihren Jungen zurück und schien ihn vollkommen
vergessen zu haben.


Was hatte sie nur so verwirrt?


Larry Brent eilte durch die Nacht, übersprang
den Straßengraben und folgte dem Geräusch der brechenden Zweige und dem
Rascheln auf nassem Laub.


Platsch!


Wie ein Frosch sprang etwas auf die Kühlerhaube
des Austin.


Aber es war kein Frosch ...


Es war groß wie ein Fußball und stellte
nichts anderes dar als eine Ansammlung lebenden, pulsierenden Gewebes, in dem
zwei große weiße Augen saßen, an dem Nervenstränge und röhrenförmige Auswüchse
sich zeigten. Alle anderen Sinnesorgane fehlten.


Platsch!


Da klebte ein weiteres, nicht minder bizarr
aussehendes Wesen vor der Windschutzscheibe und die Augen des achtzehnjährigen Jungen
wurden größer. Furcht krallte sich in sein Herz.


Auf den Ästen und Zweigen neben dem
abgestellten Fahrzeug wurde es lebendig. Überall tauchten jetzt solche
Augenwesen auf, die keine Hände und keine Füße hatten, die sich kriechend wie
Schlangen und Würmer in seltsamen Bewegungen vorwärts schoben.


Sie kamen über die Äste, krochen die
schwarzen, feuchten Stämme herab, sprangen wie Frösche durch die Luft und
landeten auf dem Dach des Austin, auf der Kühlerhaube und klebten wie Saugnäpfe
an den Scheiben. Große, rollende Augen blickten in das Innere des Wagens, wo
Tony zu schreien anfing. Die bizarren, pulsierenden Wesen glitten auf ihren
elastischen Röhren und den feinen Nervensträngen über den glatten Untergrund
und hinterließen eine Schleimspur, wie Schnecken sie verursachten.


Der Junge kroch in die äußerste hintere Ecke
und wagte nicht sich zu rühren. Die Beine ans Kinn gezogen, saß er da wie ein Ölgötze.


Tonys Atem stockte, als er merkte, daß die
geisterhaften Gestalten sich besonders auf die Scheiben links und rechts vom
Fahrersitz konzentrierten, als wollten sie das Glas zerdrücken.


Überall Augen. Groß und weiß und leuchtend.
Kalte, unbarmherzige Augen. Augen ohne Seele . ..


Das eine Wesen war mindestens fünfzig
Zentimeter im Durchmesser und hatte lange, elastische Röhren unter seinem grün
schimmernden, sackförmigen Leib. Wie ein Krake sah es aus, als es sich vom Dach
des Wagens nach unten schob und die Hälfte der Windschutzscheibe einnahm.


Der sanfte Tony mit dem scheuen Wesen gab
einen markerschütternden Schrei von sich und brüllte dann wie am Spieß.
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In diesem Augenblick geschah etwas
Ungeheuerliches.


Die kleine ausstellbare Seitenscheibe drehte
sich um einen Millimeter nach außen. Sie war nicht völlig gesichert gewesen,
und die unglaubwürdigen Wesen hatten das erkannt!


Die tentakelförmigen Auswüchse schnellten wie
die Zungen von Schlangen durch den Spalt, und quietschend schob sich das
Ausstellfenster weiter nach außen.


Tony glaubte, jemand würde Eiswasser über
seinen Rücken schütten.


Er wußte nicht mehr, was er machen sollte und
war außerstande, auch nur eine Bewegung zu machen. Kalter Schweiß perlte auf
seiner Stirn, und sein Herz raste, als wolle es seine Brust sprengen.


Er nahm nichts mehr von außen wahr. Sämtliche
Fensterscheiben rundum waren behängen. Die Unwesen klebten daran wie eine
einzige, überdimensionale Traube.


Auf einem schwammigen Tentakel klebte ein
einzelnes Auge. Kalt und seelenlos starrte es Tony an.


Ein dünner Gewebesack, an dem ein
ausgesprochen schöner Mund hing, von dem wiederum zuckende, sich öffnende und
schließende Nervenbahnen abstanden, rutschte durch die entstandene Öffnung.


Ein dumpfer Laut entstand, als das Augenwesen
auf dem Ledersitz vor Tony landete - und dann wie eine Hand seinen längsten
Nervenfaden ausstreckte, um den Sicherungsknopf der Fahrertür zu greifen und
emporzuziehen. Mit zwei anderen Tentakeln drückte es ,
gleichzeitig den Türgriff nach innen, so daß der Riegel zurückschnappte.


Leise schwang die Tür auf.


Es ging alles so schnell, daß der entsetzte,
vor Schreck gelähmte Junge gar nicht mehr zu sagen vermochte, wie sich die
Dinge im einzelnen entwickelten.


Die Tür wurde nach draußen gezogen. Kalte
Nachtluft und feuchter Nebel strömten in das Innere des Wagens, und mit der
Kälte kamen sie. Wie eine Flut ergoß es sich in den Austin.
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„Jetzt haben wir‘s gleich geschafft, Miß“,
sagte der Fahrer und grinste von einem Ohr zum anderen. „In Rekordzeit
erreichen Sie Ihr Ziel, wenn man bedenkt, was draußen für ein Wetter herrscht.“


Morna atmete tief durch. „Wie weit ist es
noch?“ fragte sie matt. Sie saß etwas kläglich in ihrem Sessel zusammengesunken.
Die Schwedin hatte schon manche wilde Autofahrt hinter sich, aber das hier war
die reinste Höllenfahrt. Der Chauffeur konnte die Art und Weise, wie er bei den
herrschenden Sichtverhältnissen sein Fahrzeug lenkte, nicht verantworten.


„Die Gegend hier kenn“ ich wie meine
Hosentasche, Miß. Noch fünf Minuten, dann sind wir an der Kreuzung. Und gleich
dahinter ist es. ,Brown Cottage“ - ein seltsamer Ort, Miß.“


„Seltsam? Wieso?“


„Es kommt selten jemand hierher. Es ist
bestimmt Jahre her, seitdem ich diese Strecke gefahren bin. Das heißt: die
Straße nach Motherwell oder Lanak fahre ich sehr oft. Deswegen kenne ich sie ja
so gut...“, er blickte Morna aus den Augenwinkeln heraus an und grinste wieder,
„ ... aber Brown Cottage - das verlangt kein Mensch mehr. Daß Sie um diese Zeit
dorthin fahren, ist eigentlich verwunderlich.“


„Was ist daran verwunderlich? Es ist ein
öffentliches Gasthaus.“


„War ... einmal... aber das ist schon lange
her.“


„Was reden Sie da für einen Unsinn?“ Morna
setzte sich aufrecht.


Der Fahrer wurde etwas, langsamer, zum ersten
Mal auf der langen Strecke, und Morna wurde es gleich wohler. „Nun sagen Sie
ehrlich, Miß: das Ganze ist doch ein Witz, den Sie sich .mit mir gemacht haben,
nicht wahr?“


„Ich verstehe Sie nicht, Mister
. .. was reden Sie da für einen Unsinn?“ wiederholte die Schwedin.


„Ich meine, das geht mich eigentlich
überhaupt nichts an ... ich bringe Sie hierher und nehme Sie auch wieder mit zum ,Excelsior“. Die Hauptsache ist, daß die Kohlen stimmen.
Sie sehen nicht so aus, als ob Sie nicht zahlen könnten, sonst hätte ich mich
auf dieses nächtliche Abenteuer überhaupt nicht eingelassen.“


„Abenteuer?“ echote Morna. Nun verstand sie
überhaupt nichts mehr - oder doch alles...? Sie schloß einen Atemzug lang die
Augen. Der Mann war betrunken! Daß sie das nicht gleich gemerkt hatte. Sein
ganzer Fahrstil! Der Schotte nahm weder Rücksicht darauf, seine Fahrerlizenz zu
verlieren, noch nahm er Rücksicht auf das Leben seiner Fahrgäste.


„Nun, es ist schließlich kein Vergnügen, bei
Nacht und Nebel zum Brown Cottage zu fahren. Ich habe Sie - ehrlich gestanden -
anfangs auch nicht ganz ernst genommen. Ich dachte: da ist jemand, die hat
Krach mit ihrem Mann oder ihrem Freund und macht dem eine Szene, hat ihm
gedroht, zum Cottage hinauszufahren. Oder sie hat eine Wette abgeschlossen.
Geht‘s um ‘ne Flasche Champagner oder um einen dreißig Jahre alten Whisky Miß?“


Morna Ulbrandson konnte das Grinsen des
Taxifahrers fast nicht mehr ertragen.


„Es war mein tiefster Ernst und ist es noch“,
stieß sie hervor. „Ich will zum Cottage, ja. Ich bin dort mit jemand
verabredet.“


Da konnte der Chauffeur nicht mehr an sich
halten. Er mußte lachen. Die Tränen stiegen ihm in die Augen. „Entschuldigen
Sie! Das habe ich nicht erwartet, ich...“ Ein neuer Lachanfall unterbrach seine
Ausführungen. „Ich konnte wirklich- nicht ahnen, daß es Ihnen ernst ist.'.« wenn ich das natürlich gewußt hätte ...“


„Was wäre dann gewesen?“ Morna verstand
überhaupt nichts mehr.


„Dann hätte ich mich nie dazu bereiterklärt,
sie hierherzubringen. Es ist eine schöne lange Fahrt. Reise durch den Nebelwald
... romantisch, ein bißchen unheimlich. Ausländer mögen das. Ich freß‘ ‘nen
Besen, wenn Sie keine Ausländerin sind. Sie sprechen zwar ein hervorragendes
Englisch, aber Sie stammen nicht von der Insel. Sie haben mehr Klasse.
Deutsche? Schwedin? Dänin? In der Richtung siedle ich Sie an... hab‘ ‘nen Blick
für sowas . .. Auf keinen Fall Engländerin! Die
Mädchen haben kein Feuer, sind alle zu brav. Kommt wahrscheinlich vom vielen Plumpuddingessen ..Er stoppte ab und fuhr an den rechten
Straßenrand. Wenn man sich anstrengte, konnte man im Licht der Scheinwerfer die
Kreuzung sehen. „Hundert Meter weiter links - ist es.“ „Dann los, fahren Sie
hin! Ich werde dort erwartet.“


Der Mann schüttelte sich und fuhr sich durch
sein widerborstiges Haar. „Wen wollen Sie dort treffen?“


„Ihr Gehabe gefällt mir schon die ganze Zeit
nicht. Aber jetzt werden Sie auch noch unverschämt! Ich bezahle Sie, weil Sie
mich hierhergefahren haben. Alles andere geht Sie nichts an!“


Er knipste das Licht im Wagen an. Morna
konnte in seine Augen sehen. Nein, betrunken sah er nicht aus. Es waren gute
Augen. Sie konnte sich auf ihre Menschenkenntnis verlassen.


„Ich meine es gut mit Ihnen, Miß. Ich will
nicht, daß Sie sich in irgendeine Gefahr begeben. Sie scheinen nicht zu wissen,
was das hier ist. Ich sagte es vorhin schon: es gab mal ein Brown Cottage, es
gibt keines mehr! Schon mindestens hundert Jahre nicht. Sie treffen dort
niemand - es sei denn, Sie hätten sich mit dem Satan persönlich verabredet!“


„Sie reden Unsinn!“ Mornas Stimme klang rauh.
„Ich hatte einen Anruf. Jemand will mit mir sprechen.


„Dann hat sich der Anrufer einen Scherz
erlaubt.“


Der Mann war völlig nüchtern. Jetzt, wo die
Dinge zur Sprache kamen, begriff sie sein Verhalten. Es mußte ihm vorgekommen
sein, eine Verrückte spazierenzufahren. Und er hatte den Spaß mitgemacht. Bis
hierher. Jetzt war es kein Spaß mehr.


„Fahren Sie mich hin! Ich will mich selbst
davon überzeugen.“


„Das geht nicht.“


„Was geht nicht?“


„Hinfahren. Ich tu‘ es nicht!“ „Warum?“


„Der Ort ist verflucht!“


„Wer sagt das?“


„Alle. Man respektiert die Geister, man läßt
sie in Frieden.“


„Dann warten Sie hier auf mich.“ Morna
Ulbrandson drückte die Tür nach außen.


„Sie wollen allein gehen?“


„Ja.“


Der Taxifahrer schluckte so heftig, daß sein
Adamsapfel unter den rötlichen Bartstoppeln aufgeregt auf und ab hüpfte.


Die Angst stand in seinen Augen zu lesen.


„Haben Sie Angst, daß ich nicht mehr
zurückkomme? “


Er sagte weder ja noch nein und starrte sie
nur an.


Morna Ulbrandson öffnete ihre Handtasche,
warf einen Blick auf den Taxameter und drückte dem Fahrer einen Schein mehr in
die Hand, als die Uhr anzeigte. „Sind Sie jetzt beruhigt?“


„Darum allein geht es mir nicht, Miß. Ich
mache mir Sorgen - um Sie. Warten Sie!“ rief er ihr nach, als sie nach draußen
sprang. „Ich fahre Sie hinüber. Aber nur bis zur Weggabelung. Keinen Meter
weiter. Von dort aus können Sie den Platz einsehen, wo das Brown Cottage einst
stand. Und dann fahren wir ganz schnell wieder weg, einverstanden?“


Sie nickte. „Einverstanden!“ Morna nahm
wieder neben ihm Platz. Diesmal lächelte er sie an. Es war kein Grinsen.


„Sie dürfen nicht denken, daß ich verrückt
bin .. sagte er unvermittelt, während er den Wagen
nach links steuerte. Der Boden, über den die Reifen gleich darauf rollten, war
aufgeweicht. Ein breiter Waldweg mündete auf die Fahrbahn. „Ein bißchen
abergläubisch vielleicht... aber sind wir das nicht alle? Die einen glauben an
das Horoskop, die anderen erschrecken, läuft ihnen eine schwarze Katze über den
Weg. Dritte wiederum lassen sich aus der Hand lesen oder gehen zur
Kartenlegerin. Hier in diesem Land aber, gibt es noch mehr: Die Menschen
glauben an Geister! Es sind nicht nur die düsteren Nebeltage und -nächte, die
den idealen Nährboden für Schauergeschichten abgeben. Das Land hat eine
geheimnisvolle Vergangenheit. Die Kelten, die es in den frühesten Tagen ihrer
Geschichte durchschritten, haben hier ihren Stempel hinterlassen. Die Opfer der
Druidenpriester dieses Volkes sind eine Tatsache. Die rätselhafte Religion, die
geheimnisvollen Götter, die sie verehrten ... das alles ist Teil unserer
Geschichte. Was unsere Väter und Vorväter einst hörten, haben sie an uns
weitergegeben. Die alten Geschichten sind nicht einfach von der Hand zu weisen.
Etwas Wahres ist immer mit der Legende vermischt. Was
einst war, hat auch noch heute seine Berechtigung, auch wenn es nicht mehr in
eine Welt paßt... zu passen scheint“, verbesserte er sich selbst, „in der es
Jumbo-Jets, Mondraketen, Farbfernsehen und neonlichtüberflutete Städte gibt.
Das Grauen einer fernen Zeit hockt in den finsteren Winkeln ebenso wie in einem
modernen Jumbo-Jet, wie in einer mit allen Raffinessen ausgestatteten Penthouse-Wohnung
zwanzig Etagen über der Erde. Hier in Schottland allein gibt es einige tausend
Orte, die Menschen meiden. Brown Cottage ist einer von ihnen!“


Der Mann beugte sich nach vorn und fuhr im
Schrittempo an die Weggabelung.


„Sehen Sie selbst, Miß und..
.“ Mitten im Sprechen hielt er inne.


Hinter wallenden Nebelschleiern zeichneten
sich schemenhaft-gespenstisch die Umrisse eines geduckt zwischen Lohen alten
Bäumen stehenden Hauses ab. Ein heller Lichthof spielte um eine schmiedeeiserne
Lampe, die an einer Kette über dem Eingang hing und leise quietschend im Wind
schaukelte.


Links neben dem Eingang stand ein dunkelroter
Triumph Vitesse, dessen Lack spiegelte und auf dessen Karosserie das Licht der
Lampe reflektierte.


„Brown Cottage!“ stöhnte der rothaarige
Taxifahrer, und seine Stimme klang, als käme sie aus dem Grab.


 


●


 


„Höllenwerk! Dämonische Halluzination!“
preßte er hervor. „Diese Hütte kann nicht dort stehen.“


Er gab Gas, etwas zu heftig. Die Räder
drehten im Schlamm durch.


Der Wagen rutschte zur Seite weg.


„Verdammt!“


Er versuchte es auf die sanftere Tour, aber
die Räder rutschten im Schlamm weg und faßten nicht mehr. „So ein Mist! Auch
das noch!“ Schweiß perlte auf der Stirn des Chauffeurs.


„Können Sie Autofahren?“


„Ja.“


Er winkte ab und klopfte sich gegen die
Stirn. „Jetzt bin ich schon ganz konfus“, sagte er rauh. „Ob Sie's können oder
nicht, ist auch egal. Aus eigener Kraft komme ich nicht mehr hier ’raus. Setzen
Sie sich hinter das Steuer und tippen Sie das Gaspedal ganz leicht an! Der
Rückwärtsgang ist eingelegt. Ich geh“ nach draußen und schiebe. Vielleicht klappt's.
Es muß klappen!“ Er „warf einen scheuen Blick hinüber zu dem nebelumwallten
Cottage und erschauerte. - Morna sah, wie sich dem Mann die Haare sträubten.


„Etwa stimmt an Ihrer Geschichte nicht“, ließ
sie verlauten.


„Alles stimmt, wie Sie selbst sehen. Das da
vorn - ist nicht die Wirklichkeit. Ein Trugbild!“


„Dann lassen Sie uns hingehen und es von der
Nähe betrachten. Dann erst werden wir's genau wissen.“


Er lachte kehlig. „Mich kriegen keine zehn
Pferde da hinüber. Da müßte ich ja geisteskrank sein, Miß! Ich war schon
verrückt genug, Ihnen überhaupt den Vorschlag zu machen, Sie bis hierher an die
Weggabelung zu bringen. Ich hätte vorhin meinem Kopf folgen und abfahren
sollen. Nun haben wir den Salat.“


Er sprang nach außen und gestikulierte wild
mit den Händen, um Morna anzudeuten, was Sie machen sollte.


E. bückte sich, sammelte dicke Zweige und
Äste und fand sogar einige Scheiben Baumrinde, die er unter das kritische Rad
warf, das besonders tief im Schlamm steckte. Dann stemmte er sich mit seiner
ganzen Körperkraft gegen die Motorhaube. Morna gab vorsichtig Gas. Nach
zweimaligem Versuch geschah das, was sie selbst nicht für möglich gehalten
hätte. Das Fahrzeug kam ins Rollen. In seiner Angst aktivierte der Schotte
beinahe übermenschliche Kräfte. Er war nur von einem Gedanken besessen: so
schnell wie möglich hier wegzukommen.


Die vier Räder kamen auf verhältnismäßig
festen Boden, und der Fahrer eilte neben der Fahrertür her, hielt sich aber
draußen an der Klinke fest, als befürchte er, Morna würde vielleicht ohne ihn
losfahren.


Die Schwedin hielt vorsichtig an.
„Geschafft“, freute sie sich mit ihm und sprang aus dem Wagen.


Er starrte sie an wie einen Geist. „Warum
bleiben Sie nicht drin sitzen?“ „Weil ich hier eine Verabredung habe. Ich sagte
es Ihnen schon.“


„Entweder Sie sind verrückt oder verwegen -
oder beides.“ Er nahm den Platz hinter dem Steuer ein. „Sie werden die Nacht
nicht überleben. Dort in dem Haus geht es um.“


„Vorhin sagten Sie noch, es gäbe überhaupt
kein Cottage! Was soll ich nun glauben?“


„Glauben Sie, was Sie wollen, Miß! Sie
bleiben also wirklich hier?“


„Ja. Um meinen Bekannten zu sprechen. Wie Sie
selbst gesehen haben, bin ich nicht die einzige, die gekommen ist. Es steht ein
Fahrzeug vor der Tür.“ „Noch so ein Verrückter! Das Cottage ist überhaupt nicht
da. Lassen Sie den Unsinn, kommen Sie mit!“


„Wenn Sie Angst haben, warten Sie weiter vorn
auf mich. Schließlich möchte ich heute nacht noch nach Glasgow zurück.“


„Wenn Sie's jetzt nicht gleich tun, fürchte
ich, werden Sie keine Gelegenheit mehr finden.“


Morna schüttelte den Kopf. Da zuckte der
Chauffeur die Achseln. „Ich habe Sie gewarnt! Ganz wie Sie wollen!“


Er rollte langsam zur Weggabelung zurück, kam
mit den Hinterreifen auf die asphaltierte Straße und schlug das Steuer ein, so
daß der Wagen mit der Kühlerhaube Richtung Glasgow zu stehen kam.


Morna stand im Waldweg und machte keine
Anstalten auf das Taxi zuzugehen. Da gab der Fahrer Gas, raste davon, als würde
er von Furien gehetzt, und die Schwedin blieb allein zurück.


Sie wandte sich um und näherte sich wieder
der Stelle, wo der Taxifahrer ihr das mysteriöse Brown Cottage gezeigt hatte.
Das Haus und der Wagen standen noch immer da, und auch die Lampe über dem
Eingang brannte. Morna rieb sich die Augen, schloß sie und öffnete sie wieder.
Das Bild blieb unverändert.


X-GIRL-C näherte sich vorsichtig dem
Wirtshaus im Wald. Sie war in außergewöhnlichen Dingen erfahren genug, um die
Worte des Taxifahrers nicht als bloße Spinnerei abzutun. Gerade sie wußte, daß
es übersinnliche Dinge gab. War das hier wirklich eine Geistererscheinung? Sie
würde es herausfinden...


Ihre Sinne waren aufs äußerste gespannt, als
sie an dem dunkelroten Triumph Vitesse vorüberkam und kurz stehenblieb. Ihre
Rechte tastete nach dem Metall. Es war kalt und feucht.


War das hier Dr. Shillings Wagen? Was für ein
Fabrikat er fuhr, wußte sie nicht. Aber da er sie mitten in der Nacht angerufen
und herbestellt hatte, konnte auch nur er sie hier erwarten.


Mornas Blick schweifte über das alte Haus.
Die stützenden Balken waren wurmstichig und dunkelbraun. Die Räume zwischen den
Vierkanthölzern mit Lehm ausgeschmiert. Dunkelbrauner Lehm. Das Haus war in der
Tat nur als ,braunes Haus oder „braune Hütte“ zu
bezeichnen.


Selbst die Ziegel waren nicht rot, sondern
braun.


Morna ging durch die Eingangstür. Die
Schwedin kam direkt in die kleine Wirtsstube. Im Kamin brannte Feuer. Es war
angenehm warm. Hinter der hölzernen Theke stand der
Wirt, um den fülligen Bauch eine nicht mehr ganz weiße Schürze gebunden, und
wischte Gläser.


Die kleinen eckigen Tische waren leer bis auf
einen. Dort saß ein junger Mann.


Dr. Shillings?


Er wandte den Kopf, als die Schwedin eintrat,
und auch der Wirt blickte


überrascht auf und grüßte die Eintretende mit
lauter, markiger Stimme.


Der einsame Gast, der vor einem doppelstöckigen
Whisky saß, hatte dunkelblondes, streng gescheiteltes Haar. Sein Gesicht war
schmal. Schlank waren auch seine Hände, die an Frauenhände erinnerten.


Dieser Mann war nicht Dr. Shillings!


In Morna schlug sofort eine Warnglocke an.


Der Fremde erhob sich, er war einen ganzen Kopf kleiner als die Schwedin.


Er kannte sie. „Sie sind Miß Ulbrandson,
nicht wahr.“ Es war keine Frage. Es war eine Feststellung, und, „der Fremde
machte eine einladende Bewegung zu seinem Tisch hin, zog einen Stuhl zurück und
bat die Frau Platz zu nehmen. „Mein Name ist Bill Hampers, Dr. Bill Hampers,
Miß Ulbrandson.“


 


●


 


Schwester Anne Fedderson hatte Nachtdienst.
Das stimmte zwar nicht mit ihrem Plan überein, aber sie war in dieser Nacht in ,The New Clinic“.


Eine Kollegin hatte mit ihr den Dienst
getauscht, die wegen einer plötzlichen und wichtigen Familienangelegenheit zu
Hause bleiben mußte. Um zehn Uhr abends war Anne Fedderson in der Klinik
eingetroffen und hatte die wichtigsten Anweisungen von Dr. Shillings noch persönlich
entgegengenommen. Es gab einige sehr ernste Fälle, und sie wußte, daß in dieser
Nacht zumindest zwei Menschen auf ihrer Station sterben würden.


Eine besondere Situation war noch durch Susan
Malitt gegeben. Sie lag in einem besonders überwachten Zimmer auf der
Intensiv-Pflegestation, obwohl man mit ihr eigentlich kaum noch etwas machen
konnte. Sie war an Überwachungs- und Beobachtungsgeräte angeschlossen, und wenn
Anne Fedderson daran dachte, daß Susan Malitt ohne Herz und Lungen weiterlebte,
dann erschauerte sie.


Mehr als notwendig warf sie dennoch einen
Blick in das kleine Zimmer, in dem ständig Licht brannte. Susan Malitt lag da
mit offenen Augen und starrte zur Decke. In diesen Augen war der Glanz des
Lebens, und doch lag die Operierte wie eine Tote im Bett. Sie atmete nicht,
kein Herz schlug mehr in ihrer Brust.


Und in einem weiteren Zimmer brannte seit
Stunden das Licht. Wenn Anne Fedderson ihren vorgeschriebenen Kontrollgang
durch die Station unternahm, sah sie den dünnen Lichtstreifen unter der Tür zum
Zimmer Dr. Shillings. Der Chirurg war noch immer im Haus?


Das verwunderte sie. Spätestens um zehn Uhr
hätte er gehen sollen. Ein junger Assistenzarzt hatte Bereitschaftsdienst.


Es war eine Viertelstunde nach Mitternacht,
als Anne Fedderson erneut an Dr. Shillings Tür vorüberkam. Das Licht brannte
noch immer.


War der Arzt bei einer Arbeit eingeschlafen?
Gewundert hätte sie das nicht. In den letzten beiden Tagen war von Ärzten und
Pflegepersonal ein Übermaß an Leistung gefordert worden. Da war es leicht
möglich, daß einer abbaute.


Vorsichtig klopfte sie an. „Doktor?“ rief sie
leise.


Im Zimmer hinter der Tür rührte sich nichts.


„Doktor?“


Rasch blickte Anne Fedderson sich um und tat
dann etwas, was sie eigentlich nicht hätte tun dürfen. Sie warf einen Blick
durchs Schlüsselloch. Der Platz vor dem Schreibtisch war leer.


Dann war Shillings
bereits gegangen und hatte nur vergessen, das Licht zu löschen.


Sie drückte die Klinke. Doch die Tür war
verschlossen.


Achselzuckend ging die Schwester weiter, ohne
zu ahnen, welche Bedeutung ihre Entdeckung noch haben sollte.


 


●


 


Der Wirt machte sich nicht mal die Mühe,
hinter der Theke vorzukommen und den neuen Gast nach seinen Wünschen zu fragen.
Der fette Mann beugte sich über die Theke und stützte sich mit der Rechten an
einem Zwischenbalken ab, der wie eine massige Säule die Theke auf der einen
Seite flankierte.


„Was darf es sein. Miß?“ wurde sie gefragt.


Morna gefiel dieser Mann nicht. Er hatte eine
ungesunde, wächserne Gesichtsfarbe und kalte Augen, und kalt klang auch seine
Stimme. Vollkommen ohne jedes Gefühl.


„Whisky? Sherry? Einen süßen Port?“


„Nichts Alkoholisches, bitte. Wenn ich eine
Limonade haben könnte ...“


„Eine Limonade, bitte schön.“ Der Wirt zuckte
die Achseln. Morna ließ ihn nicht aus den Augen, als er aus einem Fach unter
der Theke einen verschlossenen Tonkrug nahm und einen Becher mit einer
gelblichen Flüssigkeit füllte.


Es fiel ihr auf, daß es keine modernen
Flaschen hier gab, keine Gläser und Krüge. Es war alles sehr alt und primitv.


Die Regale vor dem stumpfen Spiegel hinter
der Theke waren staubig, und in ihren Ecken hingen Spinnengewebe.


Die Luft hier drin roch nach Moder, feuchtem
Holz und Rauch.


Die Atmosphäre seltsam gespenstisch. Das
Knistern der Scheite, das Flackern der Flammen im Kamin, der unheimliche Wirt
und die trüben Öllichter, die in den Ecken an den Wänden verteilt waren. Hier
gab es nicht mal elektrischen Strom.


Morna blickte ihr Gegenüber an. „Ich hatte
Dr. Shillings erwartet - nicht Sie. Wo ist Dr. Shillings?“


„Er läßt sich entschuldigen. Er hat mich
gebeten, ihn zu vertreten. Henry war der Meinung, daß ich Ihnen ebenso gut
sagen könne, worum es geht... vielleicht noch besser.“


Sein Lächeln gefiel ihr nicht. Es war kalt
und unpersönlich.


„Wäre es nicht möglich gewesen, mir in
Glasgow das mitzuteilen, was man mir mitzuteilen gedenkt? Der Weg in die Bar
des Excelsior wäre kürzer und bequemer gewesen als die lange Fahrt durch Nacht
und Nebel.“


„Hm, schon möglich. Aber in der Bar des
Excelsior hätten Sie unmöglich das erfahren - und erleben können, was Sie hier
erfahren und erleben werden, Miß Ulbrandson!“


Morna hatte ein Gehör für Feinheiten. Die
leise Drohung, die in Hampers Worten mitschwang, war für sie nicht zu
überhören.


Der Wirt schlurfte um die Schwedin herum und
stellte den Becher vor ihr auf den Tisch. Als der Mann für diesen Moment in
ihrer unmittelbaren Nähe weilte, spürte sie die Kälte, die von ihm ausging.


Die Kälte des Grabes, mußte sie unwillkürlich
denken . ..


Die PSA-Agentin blickte ihm nach, als er mit
watschelnden Bewegungen wieder der Theke zustrebte und monoton dickwandige,
altmodische Gläser wischte, mit einem Tuch, das dringend in die Wäsche gehörte.


Nur einen Schritt vor der Theke entfernt
befand sich eine niedrige, abgerundete Tür, die spaltbreit geöffnet war: Der
Eingang zum Weinkeller. Wer dort hinunterging, mußte den Kopf einziehen, weil
die Tür extrem nieder war. Gleich hinter einer vorspringenden Wand befand sich
eine massive Holztür, die offenbar zu den hinteren Räumlichkeiten und zum
Treppenhaus des Brown Cottage führte, denn das Haus war einstöckig.


„Ich höre“, sagte Morna, sich zurücklehnend.
Ihre Sinne waren aufs äußerste gespannt. Sie konnte sich noch immer keinen Reim
auf dieses nächtliche Abenteuer machen, aber sie war gewarnt durch viele
bittere Erfahrungen, die sie im Lauf ihres Agentinnen Daseins gemacht hatte,
durch viele Gefahren, die sie ganz einfach bestehen mußte, um zu überleben.


Doch jede neue Gefahr enthielt ihre eigenen
Tücken und war mit nichts durch eine vorherige vergleichbar. Noch war sie auf
Vermutungen angewiesen. Noch hatten sich der oder die Gegner nicht gezeigt. Sie
bedienten sich menschlicher Marionetten. Und eine solche Marionette war Bill
Hampers - ein undurchschaubarer Mann, ein eiskalter, kluger Berechner. Sie
konnte sich nicht vorstellen, daß der ruhige, ausgeglichene Dr. Shillings
diesen Mann ausgerechnet mit seinem Vertretung beauftragt hatte. Shillings war sehr aufgeregt gewesen. Demnach schien er tatsächlich
eine bemerkenswerte Entdeckung oder Beobachtung gemacht zu haben.


Aber auch in seinem Vorgehen entdeckte Morna
Ulbrandson nun Widersprüche.


Er erkannte offensichtlich eine Gefahr,
brachte es aber nicht fertig, die Agentin selbst darauf hinzuweisen und lockte
sie vielmehr nach hierher.


Lockte, das war es ..
.


Aber sie berücksichtigte dabei auch den Klang
seiner Stimme und die Art seines Verhaltens, das ihr von vornherein merkwürdig
erschienen war. Hatte man Dr. Shillings zu etwas gezwungen, was er gar nicht
hatte tun wollen?


Morna riß sich zusammen und konzentrierte
sich ganz auf den Mann, der ihr gegenübersaß und um dessen schmale Lippen ein
überlegenes Grinsen lag.


„Nennen wir die Dinge gleich beim Namen, Miß
Ulbrandson: es gefällt uns nicht, daß Sie Ihre Nase in Dinge stecken, die Sie
nichts angehen, Ich weiß, woher Sie kommen und mit welchem Auftrag Sie sich in
der Klinik aufhalten.“


„Dann sind Sie gut unterrichtet, wenn man
bedenkt, daß Sie bis vor zwei Tagen noch auf Menorca weilten, um sich bräunen
zu lassen. Und nur, um mir das zu sagen, haben Sie Ihren Urlaub abgebrochen?“


„Sie sind eine bemerkenswerte Frau, Miß
Ulbrandson. Ich weiß, daß Sie nicht so leicht in Furcht zu versetzen sind. Sie
haben Nerven wie Stahlseile. Das ist mit ein Grund, weshalb es gut ist, Sie
hier zu wissen, hier im Brown Cottage. Was Sie hier zu sehen bekommen, wird
auch Ihre Nervenkraft zur Strecke bringen, das kann ich Ihnen jetzt schon
bestätigen. Sie wissen, was für eine Bedeutung das Brown Cottage hat?“ „Nein.
Ich nehme ,aber an, Sie werden es mir erzählen“ .


„Das werde ich.“


„Bevor Sie allerdings hier ausführlicher
werden, erlauben Sie mir noch eine Frage“, warf die Schwedin schnell ein, ehe
Hampers erneut zu sprechen begann.


„Gern. Wenn ich sie Ihnen beantworten kann .
. .“


„Sie können, Doktor... ich glaube, Sie sind
ein Mensch, der mehr kann, als man ihm ansieht.“


Das rätselhafte Lächeln war kalt und
unpersönlich.


Morna ließ ihn nicht aus den Augen. „Sie
reden die ganze Zeit schon in der Mehrzahl. Demnach kann ich doch annehmen, daß
es Ihnen allein nicht recht ist, daß ich mich um die Phänomene in der Klinik
kümmere. Wer ist wir?“


„Das werde ich Ihnen sagen. Jetzt allerdings
nicht gleich. Im Lauf meiner Geschichte werden Sie auch Ihre Frage beantwortet
finden.“


„Oh, Sie machen es spannend! Eine Geschichte
wollen Sie mir also auch noch erzählen. Machen Sie es kurz, Doktor! Ich möchte
nicht zu lange hier verweilen. Ich habe einen anstrengenden Tag hinter mir. Ich
würde jetzt lieber schon im Bett liegen.“


„Wir wollen Ihnen nichts tun. weil Sie mit
den Dingen, die hier geschehen sind und weiter geschehen werden, eben auch
nichts zu tun haben. Deshalb ist es wichtig, daß Sie abreisen!“


„Und wenn ich es nicht tue?“


„Wird ein schreckliches Strafgericht auf Sie
warten.“


„Das Sie durchführen?“


„Nein. Andere ... die dazu prädestiniert
sind.“


„Jetzt verstehe ich gar nichts mehr, Doktor.
Denken Sie an die Geschichte, die Sie mir erzählen wollten .
.


„Ich stamme nicht aus dieser Gegend. Ich bin
Engländer und wurde in der Grafschaft Devonshire groß. In London habe ich
studiert und mit Auszeichnung promoviert. Ich hatte das Glück, gleich unter
ausgezeichneten Bedingungen mein Können zeigen zu können. Die Chirurgie
fesselte mich, und ich tat alles dafür, um ein überdurchschnittlicher Chirurg
zu werden. Darüber hinaus befaßte ich mich mit Studien des menschlichen Leibes,
die über die herkömmliche Anatomie hinausgehen. Es genügte mir nicht,
Transplantationen vorzunehmen, kranke Organe zu entfernen oder Tumore, die zu
unförmigen Fleischklumpen im menschlichen Körper anwachsen können,
herauszuschneiden. Jedes Organ hat ein eigenes Leben. Jede Zelle hat es. und
der Körper ist die Gesamtheit dieser Zellen und Organe, die unter der Haut
zusammengeschlossen sind. Der Organismus ist ein wunderbares Räderwerk, wo ein
Rädchen ins andere greift. Eines kann ohne das andere nicht sein. Meinte man
immer. Und doch stimmt das nicht. In unserem Jahrhundert ist es gelungen,
Herzen außerhalb des Körpers am Schlagen zu halten. Es wurden Nerven isoliert,
es wurden Nieren und Leber am Leben erhalten, ja, ganze Hirne in Nährflüssigkeiten
über Wochen und Monate hinweg konserviert, als der .Stammleib“ bereits im Grab
lag. Es ist schwierig, heutzutage Forschungen zu betreiben, die über ein
gewisses Maß hinausgehen. Es gibt zuviele Studenten, und die Leichen in den
Anatomiesälen der Universitäten sind knapp. Manchmal mußten wir uns zu zehnt
einen Kopf teilen, haben Muskeln herauspräpariert, die Sinnesorgane und so
weiter und so weiter . . . das alles ist nicht so wichtig, aber ich muß darauf
eingehen, um Ihnen meine Beweggründe und Motive klarzumachen. Eben weil ich
weiterkommen wollte, ging ich ungewöhnliche Wege, krumme Wege, um es genau zu
sagen. Ich besorgte mir widerrechtlich Leichen und studierte an deren Organen.
Auch die Diebstähle aus der Organbank seinerzeit gingen auf mein Konto.
Nachgewiesen werden konnte mir allerdings nie etwas. Heute ist es mir egal, ob
ich damit noch in Verbindung gebracht werde oder nicht. Für das Ganze ist das
unwichtig. Die Dinge liegen weit zurück ...“


„Erst wenige Monate ..


„Was sind Monate oder Jahre, Miß Ulbrandson -
im Vergleich mit der Ewigkeit? Der Mensch - oder die Zellenverbände, aus denen
er besteht - kommt aus der Ewigkeit und geht in die Ewigkeit... und alles von
ihm ist Leben und kann leben, auch wenn der große Verband zerfällt, den wir
Körper nennen.“


Es klang ein bißchen verworren, und Morna kam
nicht ganz mit dem mit, was Bill Hampers ihr da plausibel machen wollte.


Seine Augen flackerten. Der Ausdruck des
Wahnsinns in ihnen war unübersehbar. „Damit wären die alten Fälle geklärt“, sagte
Morna gelassen. „Aber es gibt neue. Und die haben noch zu größerer Beunruhigung
geführt. Der Fall Susan Malitt... die Ermordung Lionel O’Maines. Was haben Sie
damit zu tun, Doktor?“


Sein Lächeln war immer gleich. Er sprach
leise, als genieße er jedes einzelne Wort. Und sein Blick war in eine
unwirkliche Ferne gerichtet, obwohl er Morna anschaute. Doch die Schwedin war
überzeugt davon, daß Hampers sie gar nicht wahrnahm.


„Nicht viel . . . genaugenommen: überhaupt
nichts. Ich weiß eben nur davon. Oder trauen Sie mir zu, daß ich meine
chirurgischen Eingriffe so perfektioniert habe, daß ich an ein Organ heran
könnte, ohne die äußere Hülle zu öffnen? Der Wunschtraum eines jeden Chirurgen
ist das doch! Das habe ich oft mit van Helsing diskutiert. Wir waren gut aufeinander
eingespielt, und wir verstanden uns prächtig.


Und van Helsing war es auch, der mir eines
Tages sagte, daß es so etwas in der Tat mal gegeben haben müsse. Ein Patient
aus Lanak hätte in Narkose von einer Druidin gesprochen, die in den geschlossenen
Körper blicken und den Zustand von Organen beschreiben konnte. Aber nicht nur
das. Sie sei auch imstande gewesen, Operationen durchzuführen, zum Beispiel
Nieren-, Gallen- und Blasensteine zu entfernen, ohne daß eine Körperöffnung
stattfand.


Dieser Patient, von dem ich spreche, mußte
sich bereits der vierten Nierensteinoperation unterziehen, und in Narkose
plauderte er aus, daß er alles versucht habe, mit der Druidin Kontakt zu
bekommen. In ihrer Verzweiflung und Angst kommen die Menschen manchmal auf die
merkwürdigsten Ideen. So jedenfalls dachte ich damals.


Aber van Helsing ging der Sache nach und
weihte mich ein. Ich glaube, ich habe schon gesagt, daß wir ein sehr gutes
Verhältnis miteinander hatten. Als der Patient gesundete, sprachen wir ihn auf
die Druidin an, von der er erhofft hatte, gesund gemacht zu werden. Dabei
erfuhren wir, daß hier in diesen Orten östlich von Glasgow eine alte Legende
lebendig ist. Öffentlich wagt keiner, von der Druidin zu sprechen, denn ein
Fluch begleitet ihr Leben und hat angeblich viel Unglück über einige Menschen
gebracht.


Ein seltsamer Widerspruch nicht wahr? Auf der
einen Seite war davon die Rede, daß sie Menschen gesund machte - andererseits
wurde behauptet, sie hätte Krankheiten und Tod geschickt. Was stimmte daran?
Gab es überhaupt eine Wahrheit? Sicher werden Sie es merkwürdig finden, daß
zwei studierte Männer überhaupt auf die Idee kamen, einer solchen Sache
nachzugehen. Nun, Sie werden denken, daß wir uns anfangs einen Jux daraus
machten. Aber dem ist nicht so!


Van Helsing war nicht nur ein ausgezeichneter
Chirurg, der sich besonders auf dem Gebiet der Organtransplantationen einen
Namen gemacht hatte - er kannte auch wie kein zweiter die Psyche der Menschen.
Er war ein Mann, von dem man sagen konnte: er wußte genau, was hinter der Stirn
eines anderen vorging. Er brauchte demjenigen nur in die Augen zu sehen. Ihm
konnte man nichts vormachen. Ich habe das mehr als einmal erlebt.


In der Psyche, davon war van Helsing
überzeugt, steckt noch ein gewaltiges, unerforschtes Kräftepotential. Zu allen
Zeiten wurden bei allen Völkern irgendwelche geistigen Kräfte eingesetzt. Aber
irgendwie ist die Erforschung dieser Kräfte stets zu kurz gekommen.


Der Mensch hat in erster Linie seinen Körper
weiter entwickelt und seine körperlichen Fertigkeiten durch die Technik ergänzt
und vervollkommnet. Der Geist kann in die Materie eindringen, und es ist ihm
möglich, jeden Punkt der Erde zu erreichen, jeden noch so weit entfernten Raum
aufzusuchen. Er kann sich Bilder von Lebenden und Verstorbenen machen, für ihn
gibt es keine Grenze zwischen Raum und Zeit, zwischen Gegenwart, Vergangenheit
und Zukunft.


Der reine Geist kann alles erfassen. Aber es
gibt Kräfte, die sich mit diesem Geist verbünden müssen, damit er voll zur
Wirkung kommt. Irgendwann war alles mal Geist gewesen,
ehe es Form und Gestalt annahm. Erst war der Gedanke - dann die Materie.“


Morna Ulbrandson konnte sich der Faszination
der Ausführungen Bill Hampers nicht entziehen. Er machte da einige erstaunliche
Bemerkungen, die sie eher von einem Sonderling erwartet hätte.


Dieser Bill Hampers steckte voller
Überraschungen.


„Wenn man Sie so reden hört, könnte man
meinen, Sie glauben an Gott.“


„Gott? Ein Name für eine Erscheinung. Ein
Name von vielen. Wer Gott bestätigt, muß auch die Geister anerkennen, die
gleich ihm das Universum erfüllen, die anderes im Sinn haben. Und mit eben
diesen Kräften ist Edna O’Finnigan eine Verbindung eingegangen.“


Wäre eine Bombe in ihrer unmittelbaren Nähe
explodiert, Morna Ulbrandson hätte nicht weniger zusammenfahren können.


Dieser Name! Mary McDonald hatte ihn zuerst
genannt, aber sonst nicht mehr allzuviel über ihn aussagen können.


„Was wissen Sie von Edna O’Finnigan?“


„Das eben ist der zweite Teil der Geschichte,
die ich Ihnen erzählen will. Sie ist kürzer als die Einleitung. Komischerweise.
Edna O’Finnigan ist jene Druidin, von der der Patient uns berichtete. Von
diesem Mann erfuhren wir vom Leben und Sterben dieser Frau. Aber ihr Sterben
war kein Tod im herkömmlichen Sinn. Das werden Sie selbst noch erleben . . .“


Was redete er da für einen Unfug? Manchmal
schien Hampers überhaupt nicht zu merken, was er eigentlich sagte.


„Wir bekamen das Haus zu sehen, in dem sie
sich versteckte und den Turm, in den sie geflohen war, um ihren Feinden zu
entkommen. Dieser Turm war seit jeher ein Stachel in den Augen der
Dorfbewohner. Man sagt, daß an jenem Ort die Druidenpriester in einer fernen
Zeit furchtbare Götter anbeteten und Opfer darbrachten. Menschenopfer! Edna
O’Finnigan kannte die Namen der Götter und bediente sich ihrer Kräfte.


Mit Hilfe dieser Götter konnte sie
Krankheiten heilen, aber auch Krankheiten schicken. Edna O’Finnigan war zu
ihrer Zeit das, was man heute vielleicht im weitesten Sinn des Wortes unter
einer Geistheilerin versteht. Die Kräfte, die sie aktivierte, kamen aus der
finstersten Hölle der Druidenwelt. Nur diese Götter konnte
sie bezwingen, nur das Wissen dieser Geister in sich vereinen. Aber das genügte
ihr, und es genügte uns. Was Edna O’Finnigan berührte. wurde mit ihrem Geist
erfüllt. Die Erde, in der ihr schwarzes Blut versickerte, konnte niemals mehr
so sein, wie sie vorher gewesen war.


Wir kamen uns vor wie Okkultisten, als wir
mit Hilfe der unheiligen Erde Experimente starteten. Van Helsing fand darüber
hinaus noch mehr. Eine Zeitlang mußten wir unsere Versuche unterbrechen, weil
die Polizei uns auf die Finger schaute.


Nun, diese Zeit ist vorüber. Die Experimente
gehen weiter. Es ist unbestritten, daß Edna O’Finnigans Geist beschworen ist,
daß wir ihn uns zunutze machen können. Der erste große Beweis: das Geschehen um
Susan Malitt. Ehe ich meinen Urlaub antrat, verbarg ich ein mit Erde gefülltes
Säckchen unter dem Bett der Patientin. Niemand entdeckte es. Prompt ereigneten
sich Dinge, die über den Verstand eines normalen Menschen zu gehen scheinen,
die aber gar nicht so unnormal sind, wenn man die Gesetzmäßigkeiten der
Schwarzen Magie kennt. Ich habe mir übrigens auch erlaubt, Ihnen heute abend
ein Säckchen mit einer bestimmten Erde ins Bett zu schmuggeln.


Ich nehme an, daß Sie irgendein kleines
Erlebnis hatten, bevor Sie zum Telefon gerufen wurden. Die Zeitspanne war
schließlich groß genug. Hatten Sie nicht das Gefühl, daß sich Hände in Ihren
Leib bohren, daß irgend etwas Ihre Organe zusammenquetscht?“


Die Schmerzen kurz nach dem Aufstehen, schoß
es Morna Ulbrandson durch den Kopf.


Es waren die Hände Edna O’Finnigans! Sie
tastete nach Ihnen. Bill Hampers streckte die Hand aus, zeigte ihr die
Handinnenfläche und machte eine bedauernde Geste. „Nur ein Warnschuß, nicht
mehr. Sie brauchen nichts zu befürchten. Wenn Sie sich daran halten, was wir
von Ihnen wollen, geschieht Ihnen nichts. Reisen Sie ab und kehren Sie dorthin
zurück, von wo Sie gekommen sind! Lassen Sie uns hier forschen und arbeiten!
Auf unsere Weise, auf eine Weise, die Sie nie verstehen werden.“ Seine Augen
leuchteten, und wieder zeigte sich der wahnsinnige Ausdruck in ihnen. „Ich
liebe meinen Beruf und setze alles daran, mein Wissen zu erweitern. Wo der
Mensch mit seinen Erkenntnissen am Ende scheint, tun sich neue Möglichkeiten
auf, wenn er sich mit Mächten einläßt, deren Existenz er so gern bezweifelte, Edna
O’Finnigan war eine Zauberin, eine Druidin, die jene
Mächte beschwor, welche die physikalischen Gesetzmäßigkeiten, die unser Leben
einschränken, aufzuheben vermögen. Den Göttern der Alten ist nichts - fast
nichts!“ berichtigte er sich, „unmöglich. Ob Geist oder Körper eines Menschen -
wenn sie wollen, können sie von beidem Besitz ergreifen. Und wer sie verehrt,
kann es ebenfalls.


Die Kräfte Edna O’Finnigans wirken noch heute.
Man kann sie mit Mut und Ausdauer sogar verstärken, wenn man die Kräfte
beschwört, welche zu allen Zeiten wirkten und das auch in Ewigkeit tun werden.


Menschenkörper werden für mich sein wie Luft.
Ich werde in sie hineingreifen können, wie dies Edna O’Finnigan konnte. Und ich
werde Krankheitsherde aufspüren, ohne einen Körper verletzen zu müssen. Meine
heilenden Hände werden den Menschen Segen bringen . .


„Bisher haben sie Tod und Verzweiflung
gebracht. Ich denke an Lionel O’Maine, an Susan Malitt“, warf Morna mit rauher
Stimme ein. „Der Segen, der von solchen Mächten ausgeht, denen Sie dienen,
Doktor, kann nicht viel Gutes bringen. Edna O’Finnigan hat den Tod über viele
gebracht, wie Sie selbst bestätigt haben. Irgendwann mal können auch Sie sich nicht
mehr aus der Umklammerung der Finsteren lösen ...“


„Mit Edna O’Finnigan
war das etwas Besonderes. Die Menschen waren nicht dankbar genug. Und so zogen
sie den Haß der Druiden auf sich. Und das ist der Grund, weshalb Sie hier sind.
Sie sollen sehen, wie es Edna O’Finnigan erging. Hier im
,Brown Cottage1 hatte sie einen Freund - das war der Wirt.
Bei ihm verbarg sie sich an jenem Tag, als zu befürchten war, daß sie nicht
mehr in Woodham in Ruhe gelassen würde. Der Wirt hier versteckte sie. Er hielt
zu ihr, ohne Rücksicht darauf, daß er damit sein Geschäft ruinierte. Aus dem
Dorf kam schon lange niemand mehr zu ihm. Er War darauf angewiesen, was
Durchreisende bei ihm verzehrten, die nichts von seiner Verbindung zu der als
Druidin verschrienen Frau wußten.“


Während er redete, deutete er ständig auf den
Mann hinter der Theke, der jetzt des öfteren aufblickte, zum Fenster ging und
unruhiger wurde.


„Sie sprechen, als wäre der Wirt derjenige,
der damals mit Edna O’Finnigan unter einer Decke steckte“, murrte Morna. Je
länger sie sich hier aufhielt, desto weniger verstand sie. Nur eines schien ihr
völlig klar zu sein: Bill Hampers’ Verstand hatte gelitten.


Er besaß nicht mehr die Psyche eines normalen
Menschen.


Bill Hampers sah die Schwedin von unten
herauf an, und dadurch wirkte er noch unheimlicher.


„Er ist es, Miß Ulbrandson ..
.“ Plötzlich mischten sich in seine Worte Geräusche, die von oben kamen.


Tapp - tapp - tapp - machte es, als ob jemand
im Zimmer über der Wirtsstube hin und herging. Jemand, der auf einen Stock
angewiesen war.


Die Schwedin blickte zur Decke empor.


Tapp - tapp - tapp ...


„Das ist Edna O’Finnigan, Miß Ulbrandson. Sie
ist ebenfalls hier.“


„Unsinn!“


„Unsinn? Aber nein! Wissen Sie was für ein
Tag heute ist?“


„Ja. Wir haben den 4. Oktober 1975.“


„Nicht doch, Miß Ulbrandson. Da muß ich Ihnen
abermals widersprechen. Heute ist der 4. Oktober 1687. Jener denkwürdige Tag,
an dem Edna O’Finnigans Schicksal sich erfüllte und der Fluch...!“


 


●


 


Bill Hampers lächelte nicht mehr. Er meinte
es todernst. Im nächsten Augenblick erhob er sich. „Kommen Sie! Ich beweise es
Ihnen.“


Morna fühlte sich wie benommen. Sie gingen zu
einem der kleinen beschlagenen Fenster rechts neben der Tür. Fahl lag der
Schein der Öllampe über dem Eingang.


Morna zuckte zusammen.


„Ihr Wagen!“ entfuhr es ihr. Sie starrte auf
die Stelle, wo der rote Triumph Vitesse, den sie irrtümlich für das Eigentum
Dr. Shillings gehalten hatte, bei ihrer Ankunft stand. Nun war diese Stelle
leer! Morna hatte kein Motorengeräusch vernommen, also war das Auto auch nicht
weggefahren.


Nebel waberten über dem Boden, stiegen an den
schwarzen Stämmen, dem kahlen Buschwerk und der braunen Hauswand empor.


„Mein Wagen?“ fragte Bill Hampers spöttisch.
„Im siebzehnten Jahrhundert gibt es noch keine Autos, Miß Ulbrandson.“


Morna wußte später nicht mehr zu sagen. warum
sie so gehandelt hatte. Sie warf sich plötzlich herum, stieß den jungen
dunkelblonden Arzt mit den kalten Augen einfach vor die Brust und eilte zur
Tür.


Die aber war verriegelt. Morna konnte nicht
nach draußen!


Der Wirt lief in diesen Sekunden eilig von
einem Fenster zum anderen und zog die massiven Holzläden vor. „Sie kommen“,
sagte er mit geisterhaft dunkler Stimme.


Wer kam?


Tapp - tapp - tapp machte es da hinter Morna
Ulbrandson. Das Geräusch näherte sich der schmalen Holztreppe.


Im Dämmerschein des oberen Stockwerks tauchte
eine schattengleiche Gestalt auf.


Auf ihren langen braunen Stock gestützt,
stand auf der obersten Stufe eine alte Frau. Das Haar war dünn und grau und
hing wie Spinngewebe an ihrem wachsbleichen Schädel. Durch das dünne Haar
schimmerte die Kopfhaut.


Die alte Frau hatte einen leichten Buckel und
konnte sich nicht völlig aufrichten. Sie mußte stets von unten heraufblicken,
so daß sie ihre Augen unnatürlich weit aufriß und das Weiß ihrer Augäpfel in
der Dunkelheit besonders stark leuchtete. Der breite Mund der Druidin war halb
geöffnet, und die lückenhaften Zähne waren zu sehen.


„Es ist also so weit“, sagte Edna O’Finnigan.
„Nun, wir werden sehen, ob sie es wahrmachen.“ Ihre Stimme klang brüchig. Trotz
des Stockes und ihrer gebeugten Haltung kam sie erstaunlich wendig die Treppe
herab.


„Geh in den Keller“, forderte der Wirt sie
auf. schnell hinter der Theke verschwindend und die niedrige Tür in das
Kellergewölbe weit öffnend. „Falls sie eindringen, kannst du immer noch
fliehen. Der Weg zum Turm ist nicht allzu weit. Wir werden sie hier aufzuhalten
versuchen.“


Die Alte nickte, hob ihre knochige Rechte und
klopfte dem fetten Wirt auf die Schulter. „Du bist ein wahrer Freund, Gilmore.
Ich werde dir nie vergessen, was du für mich getan hast.“


Sie ließ den Blick schweifen. Morna begegnete
ihm und glaubte, ein Eishauch berührte sie.


Unruhe kam von draußen.


Bill Hampers war blasser als sonst und
erregt. Er hatte das Fenster weit aufgerissen, und seine schmalen, gepflegten
Hände umspannten den Rahmen des hölzernen Ladens.


Die Schwedin hatte das Gefühl, als würde sie
von den anderen überhaupt nicht mehr beachtet.


Etwas Wichtigeres zog sie in ihren Bann.


Laute Stimmen hallten durch die Nacht. Ferner
Feuerschein näherte sich rasch - und ...


Menschen, die Fackeln und Kienspäne trugen,
die mit Sensen und Dreschflegeln, mit Hacken und Rechen und mit großen Knüppeln
bewaffnet waren, die sie unterwegs aufgelesen hatte, folgten ihm.


Es war eine gewaltige, brüllende Meute, die
sich dem einsamen Waldhaus näherte. Die erregte Menge bestand aus Männern und
Frauen, und sie brachem in Schimpfkanonaden gegen Edna O’Finnigan aus.


„Nieder mit der Hexe!“


„Wir wollen sie brennen sehen!“


„Brennen? Das Feuer ist viel zu schade für
sie! Zerreißt sie in Stücke und werft ihre Eingeweide den Hunden zum Fraß vor!“


„Hexe! Hexe! Es hat keinen Sinn, daß du dich
versteckst. Wir räuchern dich aus!“


Die Meute kam rasch näher. Wie ein Mann schob
sie sich durch den Nebel, und die flackernden Lichter ließen die nächtliche
Umgebung geisterhaft lebendig werden.


Waren es hundert öder zweihundert Leute, die
den Marsch zum Brown Cottage durchführten?


Bill Hampers riß den letzten Laden vor und
verschloß das Fenster. Er hätte es keine drei Sekunden später machen dürfen.


Draußen war die Hölle los.


„Gilmore!“ schrie eine aufgebrachte Stimme.
„Gib die Hexe ’raus! Wir wissen, daß du sie versteckt hältst. Liefere sie uns
aus, und dir wird nichts geschehen!“


„Ich denke nicht daran!“ Die Stentorstimme
des dicken Wirts hallte durch das Lokal. „Laßt sie in Frieden! Sie hat euch
nichts getan!“


„Nichts getan? Hoho!“ Die Menge draußen
tobte. Heftige Schläge wurden gegen Fenster und Tür versetzt.


Morna Ulbrandson wich langsam einen Schritt
nach dem anderen von der Tür zurück. Ihr war das Ganze nicht geheuerlich.


„Mach keinen Ärger, Gilmore! Wir meinen es
gut mit dir. Du weißt wie wir, daß sie mit finsteren Mächten paktiert, daß ihr
Blut schwarz ist wie Tinte. Sie hat unser Vieh krank gemacht, unsere Frauen und
Kinder verhext. Die junge Sue ist letzte Nacht gestorben, nachdem sie einen
Zaubertrank von der Alten bekommen hat. Sie hat schreckliche Alpträume
durchgemacht. Sie hat behauptet, Geisterhände würden sich in ihren Körper
versenken, würden ihr Herz «um Stillstand bringen. Das Vieh, das in den letzten
Wochen verendete, hatte keine Organe mehr. Die Alte hat sich geholt, was sie
brauchte, um ihre bösen Götter zu besänftigen, denen sie huldigt. Mach auf,
Gilmore!“


„Ich denke nicht daran!“


„Ist das dein letztes Wort?“


„Ja!“


„Gut. Dann trägst du die Verantwortung für
das, was geschieht. Wir können keine Rücksicht nehmen auf dein Leben und deinen
Besitz. Du gehörst zur Hexe. Du wirst mit ihr sterben, auf daß ihr in der
finsteren Höhle, wo Heulen und Zähneknirschen zu Hause ist, wieder vereint
sind!“


Die Schläge dröhnten durch das ganze Haus.
Ein wahres Gewitter entlud sich auf die Hauswand, auf die Fensterläden und auf
die Tür. Es wurde ernst.


Rumms . . . wumm ... machte es. Wie Donnern
dröhnte es durch das nächtliche Haus. Mit einem gewaltigen Stamm rannten die
Hexenjäger draußen gegen die Tür an. Ihre Anstrengungen wurden mit lauten Hallo
und Anfeuerungsrufen begleitet.


Da knirschte und krachte es. Der Laden des
ersten Fensters flog auf. Hände rissen die Bretter herab. Mit Hacken und
Knüppeln gingen die aufgebrachten Menschen gegen das Fenster vor und schlugen
es sein. Verschwitzte Gesichter und gierige Augen, in denen Mordlust funkelte,
erschienen in dem schmalen Fensterviereck.


Ein junger Bursche, der einen verdrückten
Schlapphut tief in die Stirn gezogen hatte, schwang sich auf die Fensterbank
und schleuderte seine Fackel mitten in die Gaststube.


Funken sprühten. Bill Hampers trat
geistesgegenwärtig die Fackel aus. Aber immer mehr wurden in den Raum geworfen.
Kienspäne wurden an die Vorhänge gehalten. Flammenzungen leckten gierig an dem
gemusterten Stoff und griffen schnell über. An mehreren Fenstern gleichzeitig
brach Feuer aus, und die Flammen liefen züngelnd über die alten, trockenen
Holzbalken und fanden hier ideale Nahrung.


Es knisterte und prasselte, und im Nu war der
Raum voll Rauch und Qualm.


Mornas Blick irrte zu der niedrigen Tür
hinter der Theke. Die Tür war versperrt - Edna O'Finnigan und der Wirt Gilmore
waren wie durch Zauberei verschwunden.


„Doktor?“ krächzte sie, und ein Hustenanfall
schüttelte ihren Körper.


Dicke Rauchschwaden hüllten die PSA-Agentin
ein. Auch von Bill Hampers war keine Spur mehr zu sehen.


Die Schwedin trommelte mit den Fäusten gegen
die Kellertür. Dumpf und hohl klang ihr Klopfen durch das unten liegende
Gewölbe.


Morna tränten die Augen.


Die Welt um sie herum war wie ihre Gefühle
ein einziges Chaos.


Riesige Flammen tauchten die Wände und die
Tür in flackerndes Licht. Die Menge draußen legte keinen Wert mehr darauf,
hereinzukommen. Sie hatte an mehreren Stellen gleichzeitig Feuer gelegt, und
das Brown Cottage brannte an allen vier Ecken lichterloh.


Die Dinge hatten sich innerhalb weniger
Augenblicke derart zugespitzt, daß man über ihren Verlauf gar nicht klarwurde.


Das Prasseln der Flammen, das gefährliche
Bersten und Krachen in den trockenen Balken um sie herum und über ihr, der
Rauch, der heiße Wind, der zum Sturm wurde, der Lärm draußen vor dem brennenden
Haus - das


alles begleitete sie und wurde zu einer
grauenhaften Melodie, die in ihren Ohren dröhnte und ihr Herz mit Angst und
ihren Geist mit Grauen erfüllte.


Ich muß raus hier, fieberten ihre Gedanken.


Doch der Fluchtweg war abgeschnitten. Die
Tür- und die Fensterseite war ein brüllendes Inferno.


Droben! Eine Etage höher ...


Morna hatte den Gedanken noch nicht zu Ende
gedacht, als sie auch schon handelte. Die Schwedin stürzte die Treppen hoch,
die Edna O’Finnigan vorhin herabgekommen war.


Die Agentin schnappte wie ein Fisch auf dem
Festland nach Luft. Ihre Augen tränten, ihr Gesicht war puterrot und
aufgequollen von der Hitze, die sie anstrahlte. Morna stieß gegen das
Treppengeländer, das sie in dem Qualmvorhang nicht wahrnahm, stürzte, raffte
sich hustend wieder auf und kämpfte sich nach oben. Die Hitze rundum wurde
unerträglich.


Mornas Hirn war erfüllt von tausend Fragen,
auf die sie keine Antwort fand.


Das Erlebnis war wie ein Alptraum. Aber sie
empfand so intensiv mit, spürte die Schmerzen und hörte das Knistern der
Flammen und das Krachen der aufplatzenden Balken, daß sie keine Sekunde daran
zweifelte, wirklich in diesem brennenden Waldhaus eingeschlossen zu sein.


Die eigenartig gekleideten Menschen draußen
vor dem Haus, die Art ihrer Bewaffnung, die Worte die der Anführer und auch die
anderen gesprochen hatten, beschäftigten sie ebenfalls.


Bewohner des Dorfes Woodham und Lanak waren
hierhergekommen, um einer Hexe den Garaus zu machen. Finsterstes Mittelalter
war ausgebrochen! Und die Menschen, die da draußen tobten, vor Freude schrien
und lachten, entstammten einem Zeitraum, der dem Spätmittelalter gefolgt war.


Keuchend robbte Morna Ulbrandson nach oben.
Sie torkelte auf eine Tür zu und riß sie auf. Ein bescheiden eingerichteter
Wohnraum. Auch hier oben waren die Rauchschwaden schon, krochen durch
Türritzen, Spalten und Schlüssellöcher und füllten im Nu die Räume.


Die Schwedin taumelte auf ein Fenster zu.


Mit zitternden Händen riß sie es auf. Kalte
Nachtluft schlug ihr entgegen, während hinter ihr gleichzeitig ein wildes
Fauchen erscholl. Die Flammen erfaßten die Treppe und die Galerie. Unten im
Gastraum brauch die Holzdecke ein. Ein Zittern und Beben lief durch das Haus.


Die PSA-Agentin nahm die Gestalten zwischen
Rauch und Nebel wahr und sah sie wie Gespenster mit
ihren Knüppeln und Ackergeräten hin und her eilen.


„Da ist eine!“ brüllte jemand, und es hallte
wie durch Watte an ihre Ohren.


Sie stützte sich auf die Fensterbank und
atmete schwer. Sie glaubte, ein Zentnergewicht auf ihren Schultern zu tragen,
so schwach fühlte sie sich auf den Beinen.


Der Rückweg war ihr abgeschnitten. Blieb ihr
also nur der Sprung aus dem ersten Stock, wenn sie kein Opfer der Flammen
werden sollte.


„Sie ist auch eine Hexe! Eine Fremde! Sie hat
ganz helle Haare!“


Im Nu bildeten sich unten Gruppen und hielten
sich in respektablem Abstand von dem brennenden Haus, das zu einem fauchenden
Glutofen wurde.


Bäume, Büsche, rundum Wald, fremde Menschen,
Nacht und Nebel. . . alles wirbelte in ihrem Bewußtsein durcheinander, als
Morna auf die Fensterbank stieg, sich am Rahmen festklammerte und ihren Blick
schweifen ließ in der Hoffnung, vielleicht von einem Nachbarzimmer aus doch
noch eine günstige Absprungbasis zu haben. Es gab keinen Schuppen in der Nähe,
auf dessen Dach sie unter Umständen hätte steigen können, nirgends stand eine
Leiter.


Die PSA-Agentin mußte springen. Es half alles
nichts. Sie gab sich einen Ruck und steuerte genau zwischen zwei Baumstämme,
die verhältnismäßig dicht am Haus standen. Der Boden unten war weich. Sie würde
also nicht hart auf kommen.


Die Schwedin übersah den Baumstumpf, der dunkel,
modrig und verschimmelt aus dem schwarzen Boden ragte und im Nebel seine
Konturen verlor.


Morna kam auf, spürte den Druck in ihrem
Unterleib und rollte sich herum, um den Aufprall abzuschwächen.


Wie ein Blitz fuhr es da durch ihren Körper .
. .


Sie schlug gegen den Strunk, machte noch eine
automatische Abwehrbewegung und riß den Arm hoch, um sich zu schützen.


Feuer flackerten. Flammenzungen schufen
bizarre Lichtgestalten. Nebel wogten und verbanden sich mit dem zähen, ätzenden
Qualm. Hinter Nebel und Qualm eilten die mit Rechen und Knüppeln, Hacken und
Äxten bewaffneten Männer und Frauen herbei. Wie Spukgestalten wogten die
dunklen Umrisse ihrer Leiber hinter den Nebelschleiern, im Feuervorhang, hinter
dem aufquellenden Rauch.


Morna verlor auf der Stelle das Bewußtsein
und merkte nicht mehr, wie sie von den Gestalten eingekreist wurde.


 


●


 


„Hallo! So bleiben Sie doch stehen! Laufen
Sie nicht weg! Das ist doch Unsinn!“ Larry Brent duckte sich
geistesgegenwärtig, während er rief. Aus dem Nebel stachen dunkle, schwarze
Zweige auf ihn zu. Ein Ast hing so tief, daß er sich das ganze Gesicht
zerkratzt und seine Augen in Gefahr gebracht hätte, wäre er nicht tief genug
herabgegangen.


Die fremde Frau, der er jetzt schon einige
Minuten lang durch den Wald folgte, bewegte sich erstaunlich schnell. Immer
wieder hatte er sie angerufen. Doch sie reagierte überhaupt nicht, als hätte
sie den Verstand verloren.


Sie stand unter einem Schock. Was hatte dazu
geführt?


Larry Brent wußte, daß er - eventuell - erst
dann erfuhr, was ihn interessierte und was sie andeutete, wenn es ihm gelang,
die fremde Frau einzuholen, und zur Vernunft zu bringen.


X-RAY-3 jagte zwischen den kahlen Stämmen
entlang. Meistens nahm er in dem stellenweise dichten Nebel die Fremde gar
nicht mehr wahr, sondern konnte sich nur an den Geräuschen orientieren, welche
die Fliehende verursachte.


Was für eine geheimnisvolle und unheimliche
Nacht. Die Autopanne der Fremden hätte man noch als gegeben und natürlich
hinnehmen können. Aber daß an der gleichen Stelle wenige Augenblicke später nun
das gleiche passierte, das konnte man nicht mehr als normal bezeichnen.


Hier steckte System dahinter
...


Irgendwer, irgend etwas wollte sie aufhalten,
irgendwer oder irgend etwas wollte, daß es zu dieser Begegnung kam?! Konnte man
es nicht auch so deuten?


Was war nur los in dieser Nacht? An
Besonderheiten und Eigentümlichkeiten war sie wahrhaftig nicht arm, wenn er
berücksichtigte, daß diese charmante, einen guten Eindruck machende Frau
plötzlich den Kopf verlor, aus dem Auto stürzte und in die Nacht hinauslief.


Er machte sich plötzlich Gedanken über den
Zurückgebliebenen. Es war vielleicht nicht richtig gewesen, Tony allein im Auto
zu lassen. Aber es war alles so schnell gegangen, daß Brent nur den einen
Gedanken gehabt hatte, die Fremde so schnell wie möglich wieder
zurückzubringen. Unerwartet forderte das Ganze nun einen umfangreicheren Zeit-
und Krafteinsatz.


Da sah er die schemenhafte Gestalt vor sich.
Leicht wie eine Feder schien sie sich im Nebel vor ihm zu bewegen.


Larry beschleunigte seinen Lauf und holte
schnell auf, nachdem er die Fliehende wieder im Blickfeld hatte.


In der Nebelnacht vor ihm ragte ein
turmartiger Bau auf.


Die Kastanienbraune stutzte plötzlich,
verhielt kurz und lenkte dann ihre Schritte zu dem Turm, der Ähnlichkeit mit
einem überdimensionalen Bienenkorb hatte.


Larry Brent sah, wie die Frau, der er folgte,
in dem dunklen Eingang verschwand. Das abgerundete Tor in dem Turm stand weit
offen.


Sofort setzte er nach. Modrige Luft, die aus
dem Keller zu kommen schien, schlug ihm entgegen.


Ein ovaler Raum lag gleich hinter dem
Eingang. Eine uralte Bettstelle, Lappen und grob zusammengezimmerte Regale
zierten die rauhen Bruchsteinwände. Feuchtigkeit und Kälte herrschten vor.


Eine Treppe, die gerade so breit war, daß man
zwei Füße nebeneinander stellen konnte, führte in steilen Windungen in eine
unbekannte, höher gelegene Finsternis.


Dort oben raschelte es.


Fledermäuse schienen sich im Gebälk des Turms
eingenistet zu haben. Hier unten aber raschelte es auch.


Hinter verschmutzten Tonkrügen und
Blechnäpfen huschte eine Ratte davon, als X-RAY-3 seine Taschenlampe aufflammen
ließ. Die dunklen Augen des Tieres glitzerten kalt.


Die Frau erreichte gerade noch die erste
Treppendrehung, als Larry - vier Stufen auf einmal nehmend - hinter ihr auf
tauchte, sie griff und festhielt.


Die Verfolgte gab nicht mal einen Schrei von
sich. Sie sackte einfach in die Knie und blieb ängstlich zitternd auf der
Treppe sitzen.


„Was ist nur los mit Ihnen?“ X-RAY-3 sprach
sehr ruhig. „Warum sind Sie davongelaufen? Hatten Sie plötzlich Angst vor mir?“


„Nein ... nicht vor Ihnen.“ Sie sprach sehr
leise und atmete schnell. Sie war erschöpft.


„Vor wem denn?“


„Ich weiß nicht..


„Ich werde aus Ihnen nicht klug, Missis ...“


„Anderbill... Rosemarie Anderbill ... nennen
Sie mich ruhig Rosy.“ „Sie haben etwas von einer Druidin gesägt - und dann sind
Sie plötzlich losgerannt.“


Rosemarie Anderbill wischte sich mit
zitternder Hand über ihre feuchte Stirn. „Ich weiß es nicht...!“ Sie barg ihr
Gesicht in beide Hände und weinte leise vor sich hin.


„Wo sind wir hier?“ .


„Ich weiß es nicht... - Larry schüttelte den
Köpf. Die Frau war völlig verstört. Er packte ^sie hart an den Schultern,
schüttelte sie hin und her und versetzte ihr eine Ohrfeige, links und eine zweite
rechts. Der Ausdruck in Rosemarie Anderbills Pupillen änderte sich.


„Reden Sie!“ herrschte Brent die Frau an,
ohne ihre Schultern loszulassen. „Das hier ist kein Spiel, auch wenn es Ihnen
so Vorkommen mag. Denken Sie an Ihren Sohn!“


„Tony! Mein Gott, Tony?! Wo ist er jetzt?“


„Im Auto, noch ... wenn er sich daran
gehalten hat, was ich ihm empfohlen habe. Ob es allerdings gut ist, ihn so
lange allein zu lassen, weiß ich nicht.“ „Nein ..., das ist es bestimmt nicht.
Wir müssen ganz schnell zurück ... die Gefahr ist zu groß ... diese Nacht...
ist mir alles klargeworden... die Geschichten aus meiner Kindheit...“


Sie sprach noch ziemlich wirres Zeug, doch
mit jener Sekunde, die verstrich, wurde ihr Verstand klarer und die Worte, die
sie sprach, paßten besser zusammen.


„Was sind das für Geschichten?“ wollte Larry
Brent wissen.


„Die Geschichten, die man sich über Edna
O’Finnigan erzählt. Man hat uns immer davor gewarnt, nach Einbruch der
Dunkelheit die Straßen zwischen Motherwell und Lanak zu benutzen. Die Einflüsse
der Hexe seien nie ganz erloschen und sie warte nur darauf, daß jemand käme, um
den Stock zu finden, der damals, als man sie tötete, abhanden gekommen sei, den
sie im Wald versteckt habe.“


„Was für einen Stock?“


„Sie hatte ihn immer bei sich... eine Art
Spazierstock. - Edna O’Finnigan stammte aus diesem Land, lebte hier und zog
sich den Unmut und den Haß der Bevölkerung zu. Ende des siebzehnten
Jahrhunderts soll das gewesen sein, wenn ich die Zahlen noch richtig im Kopf
habe. Es ist eine ziemlich grausame Geschichte, die wir schon als Kinder zu
hören bekamen. Die Angst bei Dunkelheit hinauszugehen, steckte so tief in uns,
daß wir es tatsächlich nie gewagt haben, durch die Wälder zu gehen. Auch
später, als wir schon größer waren, mußten wir immer an die abschreckenden
Bilder denken, die man uns beschrieben hat. Der Überlieferung nach soll Edna
O'Finnigan, die eine eigentümliche Macht über den Willen anderer Menschen
besaß, nach ihrer Flucht aus einem uralten Gasthaus, das heute nicht mehr
steht, in einem alten Turm Zuflucht gesucht und sich dort eine Zeitlang
versteckt gehalten haben. Die aufgebrachten Dorfbewohner überwanden jedoch ihre
Scheu vor dem als tabu geltenden Ort - wo der Turm stand - und zerrten Edna
O'Finnigan aus der Behausung. Sie wurde von der Menge zerfleischt. Das ist eine
schauerliche Geschichte, ich weiß. Aber das ist nur die halbe Wahrheit. Es gibt
noch mehr. Die Überlieferung weiß zu berichten, daß in jener Nacht nach dem
furchtbaren Tod Edna 0‘Finnigans sich ihr zerstörter Körper selbständig machte.
Die Organe, die noch funktionierten, bewegten sich angeblich auf Nervensträngen
fort, die sie wie Kriechtiere ihre verkümmerten
Gliedmaßen, benutzten. Man hat diese Organe nie gefunden. Sie und damit der
Geist der Druidin würden noch in den Wäldern rund um Motherwell, Lanak und
Woodham hausen. Jedes Kind weiß das und wird davor gewarnt. Denn: es war immer
zu befürchten, daß Edna O'Finnigans unsterblicher Körper sich zeigte, so wie
man ihn zugerichtet hatte. Und sie selbst konnte dabei zur Mörderin werden,
denn ihre verfluchte Seele sehnte sich nach Gesellschaft. Andre lebende Zellen
sollen sie begleiten. Sie will, daß auch andere so werden wie sie. Man
verdrängt diese gräßliche Vorstellung, wenn man älter wird, und vor allem dann,
wenn man in einer großen Stadt wie Glasgow lebt, wo die Technik, die großen
Ereignisse des Alltags einem keine Zeit mehr lassen für solche Schauermärchen.
Aber vorhin ... als ich in Ihrem Wagen saß, Mister ..


„Brent. Larry Brent. .


„Mister Brent..., da habe ich gesehen, wovor
man mich als Kind gewarnt hat. Die Zellenverbände, fleischige Klumpen, mit
Nerven und röhrenförmigen Auswüchsen versehen ... Monster, menschliche Monster,
die aus einem menschlichen Körper entsprossen sind, und die nichts mehr mit
einem Menschen gemeinsam haben .. ich habe nicht nur
eines dieser Geschöpfe gesehen, ich habe mehrere wahrgenommen. Wie
Alptraumgespenster hockten sie zwischen den knorrigen Ästen, den kahlen Zweigen
und starrten mich an, ja, Mister Brent - sie starrten mich an, denn sie hatten
Augen - die Augen von Edna O’Finnigan!“


 


●


 


Sie sah ganz erschrocken aus und tastete nach
seinen Händen. „Und deshalb bin ich fortgerannt“, wisperte sie. „Können Sie
mich jetzt verstehen?“


Er nickte. „Ja, jetzt kann ich Sie verstehen,
Rosy.“


Sie blickte sich um. „Wo bin ich hier?“ Erst
jetzt schien ihr bewußt zu werden, daß sie gar nicht auf dem Waldboden, sondern
auf einer ausgetretenen, sich eng windenden Treppe saß.


„Wir befinden uns in einem Turm, Rosy. Sie
sind wie von Sinnen hierhergelaufen!“


Da schrie sie auf und sprang blitzschnell
empor, als hätte sie eine Viper


gebissen. „Der Turm! Oh, mein Gott! Die
Nächte, da die Macht der alten Urgötter sichtbar wird, soll man meiden! Die
Zauberkraft ist in den Wäldern verborgen. Die Angst der Menschen vor großen und
dunklen Wäldern kommt nicht von ungefähr. Vielleicht gab es viele Edna
O’Finnigans in der ganzen Welt.“ Ihr Blick wurde unstet. „Wir müssen raus hier,
wie konnte ich nur ...“


Da knallte das Tor zu. Es gab einen
ungeheuren Lärm.


Larry wirbelte herum. Wie durch Zauberei
hielt er im gleichen Augenblick seine Smith & Wesson Laser in der Hand.


Aus einer dunklen Nische schob sich eine
Gestalt. Der Alte mit dem Stock! Der Mann mit dem wächsernen Gesicht, der
Glatze und dem eisgrauen Haarkranz hatte sie offenbar die ganze Zeit schon
belauscht. Er war lautlos aus einem Nebenraum gekommen, der mit einem dunklen,
schmutzigen Tuch verhängt war.


Der Alte grinste sie an. „Warum du hier
bist?“ sagte er spöttisch, Rosemarie Anderbills Worte aufnehmend, die wieder
ganz Herrin über ihre Sinne war. „Weil ich es so wollte. Du hast meinen Ruf
vernommen und bist ihm gefolgt ...“ Der Wachsbleiche mit dem kalten Blick und
der brüchigen Stimme wandte den Kopf und sah Larry an, der furchtlos auf den
Gespenstischen zuging und darauf achtete, daß Rosemarie Anderbill ständig
hinter ihm blieb. „Und du“, fuhr der Alte den Agenten an, „ ... nimm die Waffe
weg! Die wird dir hier nichts nützen.“


Mit diesen Worten riß er den langen braunen
Stock empor.


Der Stock, um den es ein so grausiges
Geheimnis, gab, schoß es Larry Brent augenblicklich durch den Kopf.


Seine Linke schnellte wie ein Pfeil von der
Sehne nach vorn. Den Stock vernichten! Mit ihm hing so vieles zusammen. Er
wußte es nicht genau, er ahnte es.


„Nein, nicht berühren!“ gellte Rosemarie
Anderbills Warnschrei da in seinen Ohren. „Wer ihn berührt, ist verloren!“


Doch es war schon zu spät.


Larry Brent umspannte den geheimnisvollen
Zauberstock, und es gelang ihm nicht mehr, ihn abzuschütteln.


Es war der Augenblick, da der geistige Strom
der verfluchten Druidin ihn vollends erfüllte.
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Ein urwelthaftes Räuschen durchdrang
seine Sinne. Er glaubte zu träumen und wußte doch: ich bin hellwach, auch wenn
ich es nicht begreife.


Er sah sich inmitten eines Endlosen Ozeans, der
einen Urkontinent umspülte, der felsig und schroff zum Meer hin abfiel und auf
dessen Plateaus sich gigantische Dschungel ausdehnten.


Es war eine junge, eine werdende Erde, sie
strotzte vor urwelthaftem Leben.


Er war Geist und Körper gleichzeitig, und die
brausenden Wellen hüllten ihn ein. Etwas ganz Fernes stieg in ihm auf. Teile
einer Erinnerung wurden ihm bewußt gemacht, die in jedem Menschen latent
vorhanden waren, die aber das Werden und Vergehen unzähliger Generationen
verschüttet hatten.


Der Gedanke der Urzelle: ich bin, ich will
leben . . . ich will mich vermehren und dieses Leben weitergeben . . .


Götter wußten vom leidenschaftlichen Wunsch
des im endlosen Ozean gefangenen Geistes. Die Stimme des Blutes, der Wille zum
Werden, aus dem Zellenbrei einen Zellenverband zu machen . . .


Die Geistwesen göttlicher und höllischer
Herkunft lagen auf der Lauer. Eine neue Welt, eine neue Chance.


Zellen entwickeln sich. Sie spezialisieren
sich.


Die einen empfinden und riechen, die anderen
entgiften, dritte wiederum bereiten Nahrung vor, verdauen sie... nichts Ganzes
ist vorhanden.. . alles erst im Werden. Diese Zellen
können sehen, diese wiederum können denken . .. man
müßte sie zusammenbringen . . . Zellknäuel entstehen und verbinden sich....
Organe? Sie gehören zusammen, sie bilden eine Art Symbiose. Die einen
beschaffen Nahrung, die anderen verdauen sie. Die Vereinigung bringt Vorteile.
Neue Zellen wachsen und werden mit neuem Geist, neuem Wissen, neuen Bausteinen
erfüllt.


Der böse Geist der alten Götter ist ständig
gegenwärtig und greift in die Geschicke der Entwicklung ein.


Ein Gott heißt Manaclir,
,der in den Wassern wohnt.“ Aus den Wassern kommt das Leben - in die
Wasser soll es wieder zurückkehren. Manaclir will es so. Man hat ihn betrogen.
Die Geister, die er hütete, sind frei geworden, haben Formen geschaffen und
entwickeln diese Formen immer mehr.


Manaclir ist unsterblich. Er hat Zeit. Die
Zellen aber sind sterblich, und je fortgeschrittener sie sind, desto klarer
wird ihnen, was Tod bedeutet. Manaclir ,der in den
Wassern wohnt“ - ist nur einer von vielen, den die Alten verehren. Sie bringen
ihm Opfer dar, um ihn zu besänftigen, ihn, von dem man sagt, daß er jähzornig
und unbeherrscht sei und danach strebe, die Vorherrschaft des Meeres an sich zu
reißen.


Viele Geister sind ihm untertan.


Wer Manaclir sich vollends schenkt, wird mit
überreichem Wissen belohnt. Er, der die Zellen einst wie seinen Augapfel hütet,
versteht sich auf das Geheimnis der Heilkunst. Er kann kranke Zellen gesund
machen, wenn man sie ihm bringt.


Es gibt im Lauf der Jahrtausende zahllose
Priester und Wissende, die Manaclir aus diesem Grund verehren.


Und nur die wenigsten wissen, daß sie damit
einen Teil ihrer Freiheit aufgeben, denn auch sie bestehen aus Zellen, die
Manaclir einst hütete. Die Urzelle, die aus dem Meer kam, hat sich
vervielfältigt, teilt sich immer mehr, schenkt neues Leben und Wissen und
speichert das Vergangene.


Die Manaclir dienen, werden abhängig. Böse
Kräfte entwickeln sich. Das Blut der Diener wird schwarz, und es kommt der Tag,
wo sie Manaclir ganz gehören werden. Als Lohn für das, was ihnen zu Lebzeiten
gewährt wurde.


Für die Götter der alten Zeit sind
Jahrtausende nur Bruchteile von Sekunden ...


X-RAY-3 wird von schauerlichen Vorstellungen
und Visionen gepeinigt. Er spürt Manaclirs Nähe. Die Kraft, die im Stock der
alten Druidin wohnt, erfaßt ihn ganz, macht ihn taub und stumpf gegen die
Dinge, die um ihn herum Vorgehen.


Aber sein Widerstand ist nicht vollends
gebrochen. In seinem Unterbewußtsein rührt sich etwas, und für den Bruchteil
seiner Sekunde weiß er es wieder: ich bin Larry Brent, ich habe nichts mit Edna
O’Finnigan zu tun. Die Kraft der Hexe kann mich nicht bezwingen. Ich will es
nicht! Ich, will es nicht...


Rauschen erfüllt sein Bewußtsein. Es sind die
schäumenden, gischtigen Wellen, in denen sein Geist eingetaucht zu sein
scheint. In das Rauschen mischt sich eine Stimme. Es ist die Stimme aus dem
breiten Mund mit den lückenhaften Zähnen. Es ist der alte, bucklige Mann mit
dem wächsernen Schädel und dem weißen, dünnen Haarkranz, der spricht. Aber es
ist nicht die Stimme eines Mannes, die er hat. Er bedient sich der Stimme Edna
O’Finnigans!


„Manaclir war mein Gott. Er hat mich gelehrt,
was ich konnte. Ich brachte ihm die kranken Herzen, die kranken Organe und
pflanzte sie wieder in die Körper der Menschen. Aber die Götter tun nichts ohne
Gegengabe. Sie fordern Opfer, Auch die habe ich gebracht. Wie Manaclir es mir
befahl. Ihm gehört alles, ihm wurden die meisten Menschenopfer dargebracht,
solange die Kelten sich der alten Riten bedienten. Durch Manaclir konnte ich
auf meine Weise Unsterblichkeit erlangen. Und es kam, wie ich erhofft hatte.
Mein Tod war nicht der Tod der anderen. Ich bin verflucht. Ich bewege mich in
meiner eigenen Hölle. Mein Geist aber ist wach wie ein Teil meines Fleisches
noch wach ist. Ich bin eine treue Dienerin Manaclirs. Ich fand den Stock des
Druidenpriesters, und damit änderte sich mein Leben von Grund auf. Alles, was
ich bisher von der Heilkunst verstand, war lächerlich gegen das, was ich durch
Manaclir erfuhr. Du wirst genauso sein wie ich, und dann erst wirst du mich
verstehen. Manaclirs Reich ist groß. Er wartet nur darauf, seine Schützlinge
wieder zu empfangen. Geh bring’ ihm ein Geschenk!“


Larry Brent fühlte sich seltsam schwebend,
als ob er sich von der Stelle löse. Die Umgebung verschwand und löste sich auf
wie ein Nebelstreif unter der wärmenden Sonne.


Er blickte sich um. Er war wie ein Geist und
konnte durch Wände gehen. Weiße Wände. Große Ruhe. Leise, summende Instrumente.
Aufflackernde Kontrollbirnchen . . . Ein Krankenzimmer. Eine Frau lag in einem
weißen Bett.


Sie schlief nicht. Sie atmete nicht. Ihre
Augen waren geöffnet.


Susan Malitt wurde unruhig, als sie die Nähe
des Unsichtbaren spürte.


Fing es schon wieder an?


Grauen erfüllte sie, und mit übermenschlicher
Kraft überwand sie die Schwäche, die sie zur Reglosigkeit und Apathie
verdammte.


Sie schrie gellend auf. „Schweeester!“ Kein
Atemzug kam über ihre Lippen, weil sie nicht mehr atmen konnte. Nur ihre
Stimmbänder sprachen an.


Markerschütternd hallte ihr Schrei durch das
sterile Zimmer.


Larry hörte ihn und zuckte zusammen.


Wieso war er hier? Was wollte er hier? In all
die anderen Bilder aus der fernen Vergangenheit mischten sich diese Visionen
au? einem Krankenhaus, das er nicht kannte. Der Wille und der Geist Edna
O'Finnigans drängten ihm diese Bilder auf.


„Du weißt, was du zu tun hast“, sagte Edna
O’Finnigan in ihm. „Manaclir wartet auf ein Opfer. Bring es ihm!


Sie gehört ihm. Du kannst in ihren Leib
greifen - und niemand wird etwas bemerken. Die Gesetze der dritten Dimension
sind aufgehoben für dich. Der Geist Manaclirs und Edna O’Finnigans begleitet
dich . . . spürst du es nicht?“


Wie in Trance ging er einen Schritt vor,
griff nach der Bettdecke, und Susan Malitts Augen weiteten sich, als sie sah,
wie die Decke wie von Geisterhand bewegt auf die Seite gehoben wurde.


„Schweeesteeerrr! “


Ihr Körper erbebte.


Ihre Sinne befanden sich in einem einzigen,
wilden Aufruhr. Sie spürte die Nähe der grausamen Freiyidep, Larry Brents Sinne
waren es nur, die die Dinge registrierten, aber die Kraft, die ihm durch den
verhexten Druidenstock zuteil wurde, war von Edna O’Finnigan gesteuert.


X-RAY-3, unsichtbar für die Augen der
Patientin, starrte auf die Liegende hinab. Edna O’Finnigans Geist war gewaltig
und forderte ...


„Tu es... bringe Manaclir dein Opfer . . .
und er wird dir dankbar sein und dich mit seinen Gaben segnen. Du wirst sein
wie ich . . . schwarzes Blut, Dämonenblut, wird von Stund an durch deine Adern
fließen. Tust du es aber nicht - ziehst du dir den Unwillen Manaclirs zu. Du
selbst wird dann - mein Opfer sein!“


Nein! Alles in Larry Brent sträubte sich. Er
mußte gegen die Macht ankämpfen, die seine Sinne völlig zu betäuben versuchte.
Ich will es nicht tun . . . ich kann es nicht tun!


Das Fremde bohrte sich wie ein glühender
Stachel in sein Hirn.


Die Kraft verstärkte sich.


Du mußt den Stock loslassen, schrie es in
ihm. Wie letzte, klare Gedanken wühlte sich diese Vorstellung an die Oberfläche
seines Bewußtseins.


Ein Kampf Geist gegen Geist, Willen gegen
Willen fand statt.


Die Bilder, die ihn umgaben, verwischten.
Edna O’Finnigans Geist zog sich irritiert zurück, drängte dann aber erneut vor.


,Ich will nicht!“ Larry Brent kämpfte mit aller
Kraft gegen das Fremde, das ihn einzulullen versuchte und seinen eigenen Willen
auflösen wollte.


Er sah das Innere des Turms, registrierte,
daß er den unheimlichen, uralten Stock noch immer in der Hand hielt, und
schüttelte ihn ab.


Mit einem harten Geräusch fiel das Objekt auf
den steinernen Boden. Im gleichen Moment fühlte Larry, daß er von Schweiß
völlig durchnäßt war und seine Kleider auf der Haut klebten.


Er taumelte nach vorn und riß Rosemarie
Anderbill mechanisch mit.


Raus aus diesem unheimlichen Turm, fort von
hier!


Die Schwäche, unter der er litt, erschreckte
ihn. Er sah den Alten wie einen Schatten, fand jedoch nicht die Kraft, auf ihn
zuzugehen und ihn kampfunfähig zu machen.


Er hatte keine Kraft mehr, jetzt auch noch
körperlich zu kämpfen. Die geistige Auseinandersetzung schien ihn bis ins
Rückenmark ausgehöhlt zu haben.


Er zog das Tor nach innen, und es kam ihm
vor, als müsse er ein Zentnergewicht in Bewegung setzen.


Luft! Sauerstoff! Nur danach stand ihm der
Sinn. X-RAY-3 glaubte jeden Augenblick ohnmächtig zu werden


Er stolperte nach draußen. Der Morgen graute.


Das fiel Brent noch auf. Dann lief er und zog
Rosemarie Anderbill hinter sich her.


Er war zu keinem klaren Gedanken fähig und
wurde sich nicht mal seiner erschreckenden körperlichen Schwäche voll bewußt.


Wie lange sie unterwegs waren, vermochte er
nicht zu sagen. Wohin er lief, ebensowenig. Die Bäume und das Dickicht sahen
alle gleich aus.


Auf einmal fiel er wie vom Blitz gefällt zu
Boden.


Sein strapazierter Körper machte nicht mehr
mit, sein Organismus rebellierte.


Bleich und leblos lag er da.


„ Schweeesteeerrr!
“


Anne Fedderson hörte den Schrei und stürzte
los.


Fing alles schon wieder an?


Sie rannte in das separate Krankenzimmer und
erblickte Susan Malitt, die aufrecht in ihrem Bett saß.


„Sie ist wieder da ... die Fremde ... ich
fühle es . . . sie ist gekommen, um mich zu töten ... tun Sie doch etwas,
Schwester!“


Anne Fedderson hatte den Auftrag, sofort den
diensthabenden Arzt zu unterrichten, wenn Susan Malitt sich wieder melden
sollte.


Unterwegs mußte sie wieder an Dr. Shillings
Zimmer vorbei. Dort brannte verständlicherweise noch immer Licht. Aber diesmal
hörte die Schwester Geräusche.


Bumm, bumm... machte es. Etwas schlug von
innen gegen die Tür.


Anne Fedderson erschrak. Sie näherte sich der
Tür.


„Doktor Shillings?“ fragte sie leise und
klopfte an.


„Mhmm, mhhmm“, machte es hinter der Tür. Da
warf die Schwester einen Blick durchs Schlüsselloch.


Auf dem Boden lag ein Mann, gefesselt und
geknebelt. Dr. Shillings! Er hatte mit den Beinen gegen die Tür getrommelt ...


Die Aufregungen rissen nicht ab. Anne
Fedderson versprach, sofort zurückzukommen. Sie alarmierte erst den
Assistenzarzt, der sich gerade eine Tasse Kaffee zubereitete. Draußen graute
der Morgen. Der Nebel war nicht mehr so dicht wie in der Nacht. Die ersten Sonnenstrahlen
durchdrangen die Dunstglocke.


Der Assistenzarzt eilte zu Susan Malitt,
während Anne Fedderson einer Kollegin Bescheid gab, sofort etwas für Dr.
Shillings Befreiung zu tun.


Zurück bei Susan Malitt, konnte der junge
Arzt nur noch den Tod der Patientin feststellen.


„Diesmal ist es endgültig“, sagte er ernst
und drückte ihr die Augen zu.


„Das EKG zeigt keine Ausschläge mehr.“


Anne Fedderson schluckte. „Heißt das etwa,
daß ...“ Sie wagte es nicht, ihre Vermutung auszusprechen. Der Arzt verstand
sie auch so. Er zuckte die Achseln.


„Das wissen wir noch nicht“, erwiderte er,
ebenfalls auf Susan Malitts Kopf schauend. „Hätte ich Röntgenaugen, könnte ich
es genau sagen. Wir müssen den Obduktionsbefund abwarten.“


Es ging Schlag auf Schlag.


Das Schloß zu Dr. Shillings Tür mußte
aufgebrochen werden. Zwei Schwestern kümmerten sich um den gefesselten und
geknebelten Arzt.


„Was ist passiert, Doktor Shillings?“ fragte
eine der Schwestern teilnahmsvoll.


Shillings massierte
sich die abgestorbenen Handgelenke.


„Es war Zeit, es war allerhöchste Zeit“,
murmelte er statt einer Antwort. Wie ein Betrunkener torkelnd erhob er sich.
„Ich habe unter der Couch gelegen, stundenlang hat es gedauert, bis ich mich
nach vorn zur Tür geschafft hatte. Rufen konnte ich nicht. Aber ich konnte
schließlich mit den Füßen gegen die Tür klopfen. Es hat lange gedauert, bis man
mich gehört hat. Welch eine Nacht, mein Gott, was für eine Nacht! Hoffentlich
...“ Hier unterbrach er sich, ließ sich in den gepolsterten Sessel fallen und
zog das Telefon zu sich heran. Dann wählte er eine Nummer, die er sich auf dem
gelben Umschlag eines Notizblocks auf seinem Schreibtisch notiert hatte.


Es war die Nummer des Excelsior.


Der Portier meldete sich.


Dr. Shillings fragte mit belegter Stimme, ob
es möglich sei, Miß Ulbrandson zu sprechen.


„Miß Ulbrandson befindet sich nicht auf ihrem
Zimmer, Sir.“


„Wissen Sie das genau?“


„Ja. - Die Zimmerschlüssel hängen am Brett.
Miß Ulbrandson hat gegen Mitternacht das Haus verlassen und ist noch nicht
wieder zurückgekehrt. Kann ich eine Nachricht für Miß Ulbrandson hinterlassen,
Sir?“


„Nein, danke ... nicht nötig.“ Shillings senkte den Kopf und legte auf.


Er blickte die wartenden Schwestern an. „Sie
können gehen. Danke für Ihre Hilfe!“


Als sie die Tür hinter sich zuzogen, wählte
der Arzt die Nummer des Kommissariats. Er ließ sich mit Inspektor Hollister
verbinden, der gerade sein Büro betrat, als das Telefon anschlug.


„Hier spricht Dr. Shilling, aus der „The New
Clinic“, Inspektor. Ich habe Ihren Namen und Ihre Telefonnummer von einer Miß
Ulbrandson, die mir sagte, daß sie mit Ihnen in dem bewußten Fall
zusammenarbeitet.“


„Richtig, Doktor.“


„Es ist etwas passiert, Inspektor. Es muß
etwas passiert sein! Ich wurde in der letzten Nacht dazu gezwungen, Miß
Ulbrandson an einen Ort außerhalb Glasgows zu locken. Ein Kollege, Dr. Hampers,
veranlaßte mich mit vorgehaltener Waffe dazu. Dann schlug er mich nieder,
fesselte und knebelte mich. Das Pflegepersonal hat mich eben erst gefunden. Ich
habe sofort im Hotel angerufen. Miß Ulbrandson hat in der Tat nach meinem Anruf
ihr Zimmer verlassen und ist bis vor einer Minute noch nicht zurückgewesen.“


„Interessant, Doktor. Sagen Sie: wohin sollte
Miß Ulbrandson kommen?“ „Zum ,Brown Cottage“!“


„Mitten in der Nacht?“


„Ja.“


„Was soll sie denn an diesem gottverlassenen
Fleck?“


„Ich weiß nicht. Inspektor. Bitte,
unternehmen Sie etwas - falls es noch nicht zu spät ist!“


„Sie können sich darauf verlassen, daß wir
sofort nach dem Rechten sehen.“
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Clyde Hollister legte auf. Mit der Linken zog
er das Büchlein zu sich herüber, in dem er die wichtigsten Telefonnummern
vermerkt hatte. Ganz neu eingetragen war das Hotel Scottish Castle, das in
unmittelbarer Nachbarschaft des Kriminalkommissariats zu finden war.


Dort logierte seit den späten Abendstunden
ein Herr namens Iwan Kunaritschew. Hollister war von höchster Stelle angetragen
worden, jede Entscheidung in den Fällen Susan Malitt und Lionel O’Maine mit
diesem Mann zu besprechen.


„Das wird ein .unnötiges Palaver geben“,
knurrte er, während er wählte. „Wenn er Schwierigkeiten macht, sitze ich auf.
Je mehr Köche in einem Topf rühren, desto schlechter wird der Fraß . ..“


Der Portier meldete sich. Hollister ließ sich
mit dem Zimmer des Russen verbinden. Nach dem zweiten Rufzeichen meldete
Kunaritschew sich.


Hollister grüßte den Unbekannten, faßte sich
kurz und berichtete von den Ereignissen. Was er befürchtet hatte, trat nicht
ein. Es gab kein langes Hin und Her. Iwan Kunaritschew bat darum, ihn
mitzunehmen.


„Ich brauche zwei Minuten zum Anziehen, dann
stehe ich gestriegelt und geschniegelt vor dem Hoteleingang. Inspektor.“


„Ich nehme Sie beim Wort. In drei Minuten bin
ich drüben “


„Choroscho, Inspektor. Das ist fein. Dann
habe ich noch Zeit für ein ausgiebiges Sektfrühstück.“
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Clyde Hollister war gespannt darauf, wie der
Mensch, mit dem er eben telefoniert hatte, eigentlich aussah.


Gemeinsam mit Kunaritschew - das war für den
heutigen Tag vorgesehen - sollte noch mal der gesamte Bezirk abgeschritten
werden, in dem Lionel O’Maine auf solch rätselhafte Weise ums Leben gekommen
war.


Nun wurde der Plan umgeworfen, weil aktuelle
Dinge andere Entscheidungen erforderten.


Am Bürgersteigrand vor dem Hoteleingang stand
ein Zweimetermann mit feuerrotem Haar und feuerrotem Bart. Der breitschultrige
Mann hielt in der einen Hand einen Becher mit dampfender Flüssigkeit, in der
anderen ein halbes Weißbrot, in das er herzhaft biß.


Der Wartende trug einen etwas zerknitterten
Trenchcoat, der aussah, als hätte er die ganze Nacht zusammengedrückt in einem
Koffer gelegen. Hollister vermutete dabei etwas Richtiges.


Dieser Mann, der aussah wie eine vergrößerte
und verwilderte Ausgabe von Inspektor Columbo konnte bestimmt nicht der
Mittelsmann sein, den er zu treffen beabsichtigte. Hier irrte er ... Das war
der Mann, den er treffen wollte!


Hollister stieg aus, und Kunaritschew
marschierte auf ihn zu.


„Sie sind Inspektor Hollister?“


„Ja.“


„Good morning, Inspektor. Ich bin Iwan
Kunaritschew. Fahren wir gleich los.“ Er streckte hilflos beide Arme aus und
wirkte mit seinem Bart und den etwas ungelenken Bewegungen wie ein großer,
gemütlicher Teddybär. „Mit dem Sektfrühstück war nichts. Die Flasche stand
nicht kalt genug. Ich habe mir gedacht, man kann ja mal von der Linie
abweichen, wenn es eilt. Während der Fahrt läßt sich gemütlich frühstücken und
plaudern. Die Hotelküche kam mit unserem Tempo leider nicht mit. Nun, man kann
von den Leuten nichts Unmögliches erwarten. Bis der Kaffee fertig gewesen wäre,
hätten Sie bestimmt schon Motherwell erreicht. Da war allerdings eine Familie,
die mußte früh weg, und der hatte man eine Riesenkanne heiße Milch hingestellt.
Nach Bestellung. Freundlicherweise gaben die mir einen Becher davon ab. Auch
das Brot... Ist sonst nicht meine Art, auf diese Weise zu frühstücken. Milch -
gleich am Tagesanfang. Aber wer weiß, wozu sie gut ist. Vielleicht ist’s die
Milch der frommen Denkungsart, wer weiß ..


In den ersten fünf Minuten kam außer
Kunaritschew niemand zum Reden. Der Assistent, der Hollister begleitete. saß im
Fond des Wagens und bekam den Mund nicht mehr zu.


Iwan steckte ihm kurzerhand ein Stück seines
dickbelegten Käsebrots zwischen die Zähne, und der Mann begann fröhlich zu
kauen.


Hollister atmete tief durch. Im Gespräch, das
er mit dem Russen führte, fand er schnell heraus, daß seine Befürchtungen
unbegründet gewesen waren. Mit diesem Kunaritschew kam man sehr gut aus. Seine
unkomplizierte Art und sein kameradschaftliches Wesen machte
ihn sofort sympathisch. Hollister wünschte sich von dieser Sorte Mensch nur ein
einziges Exemplar in seinem Kommissariat. Da machte einem die Arbeit doppelte Freude ...


Sie rasten Richtung Motherwell. Etwa drei
Kilometer hinter der Ortsausfahrt stießen sie auf ein Polizeifahrzeug, das am
Straßenrand bei zwei anderen leeren Autos stand. Zwei Beamte kamen mit einem
blassen und zerbrechlich wirkenden jungen Mann aus dem Wald. Iwan ließ halten.


Auch Hollister interessierte sich für das,
was hier vorgefallen war.


Ein Uniformierter war der Ansicht, daß der
Bursche, den sie völlig verstört und geistesabwesend im Wald gefunden hatten,
zu einer Gruppe junger Leute gehörte, die sich hier versammelt und Drogen
genommen hatten.


„Seine Geschichte klingt zu unglaubwürdig“,
meinte der Polizist. „Die anderen aber, denen die Fahrzeuge gehören, konnten
wir nicht finden. Über Funk haben wir eine Fahndung rausgegeben, um die Halter
der Fahrzeuge zu ermitteln.“


„Was hat er denn erzählt?“ wollte Iwan
Kunaritschew wissen, der um das hinterste Fahrzeug herumging. Es war der
schwarze Austin.


Der Polizist, der sich zum Sprecher gemacht
hatte, berichtete von den seltsamen Wesen, die der bleiche junge Mann angeblich
gesehen hatte, die ihn anriefen und vor denen er schließlich in höchster Panik
geflohen war. Er war solange in die Nacht und in den Wald gerannt, bis er vor
Erschöpfung zusammenbrach und vor Angst und Grauen das Bewußtsein verlor.


„Irgendeiner namens Larry Brent muß da mit im
Spiel sein“, hängte der Erzählende noch an. „Wir haben eine Ledertasche mit
Papieren in dem .schwarzen Austin gefunden. Das ist offenbar ein Leihwagen.“


Iwan wurde hellhörig. Die Tatsache, daß sein
bester Freund hier eine Rolle spielte, ließ ihn alles in einem ganz anderen
Licht erscheinen, und er sah auch die Dinge, die Tony Anderbill noch mal auch
ihm erzählte, mit ganz anderen Augen.


Larry hatte helfen wollen und war in den
Strudel gespenstischer Ereignisse gezogen worden. Bis jetzt war der Freund noch
nicht wieder aufgetaucht. Das stimmte ihn bedenklich. Es sah ganz so aus, als
wäre Larry Morna Ulbrandson heimlich nachgefahren, sei aber daran gehindert
worden, sein gestecktes Ziel zu erreichen.


Iwan bedankte sich bei Tony „Verschafft ihm
etwas Ordentliches zu essen“, forderte er die Polizisten auf. Tony Anderbill
war von den Beamten in eine warme Wolldecke gehüllt worden. Seine Kleidung war
völlig durchnäßt, und der Junge fror. „Behandelt ihn gut! Die Sache ist ein
bißchen anders, als ihr denkt.“


Sie setzten ihren Weg fort. Ihre Mienen waren
finster. Hollister fuhr schnell.


„Erzählen Sie mir von Brown Cottage“, sagte
Kunaritschew unvermittelt.


„Da gibt es nicht viel zu erzählen, Mister
Kunaritschew“, antwortete der Inspektor. „Ein leerer Fleck. Vor zweihundert
Jahren stand da mal ein Gasthaus. Der Ort ist verrufen. Die Dorfbewohner
behaupten, dort gehe es um. Geschwätz!“


Zehn Minuten später erreichten sie die Weggabelung,
sie sahen die Abdrücke von Autoreifen. Zwei verschiedene Sorten offenbar. Die
einen waren viel schmaler. Und die gingen auch tiefer in den Wald. Sie führten
zu einer Lichtung und hörten dort etwa in deren Mitte auf. Fünf Meter von
dieser Stelle entfernt, sah Iwan etwas Helles im Laub leuchten.


Ein Mensch!


Sie eilten alle drei dorthin.


Morna Ulbrandson lag dort in verkrümmter
Haltung und rührte sich nicht mehr.
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„Morna!“ Iwan Kunaritschew ging neben der
Schwedin in die Hocke.


Die Agentin war wie Tony Anderbill völlig
durchnäßt, ihr Körper unterkühlt. Hollisters Assistent holte eine Decke aus dem
Wagen. Der erste flüchtige Eindruck, den Iwan Kunaritschew von seiner Kollegin
erhielt, war der, daß er keine äußeren Verletzungen erkannte. Morna Ulbrandson
lebte! Sie atmete flach ...


X-RAY-7 rief mehrere Male den Namen der
Schwedin und massierte ihre Hände. Für solche Fälle hatte Hollister etwas in
seinem Verbandkasten, ein Miniaturfläschchen besten schottischen Whiskys.


Kunaritschew schnupperte daran und nahm einen
herzhaften Zug. „Solche Dinge gehen mir immer an die Nieren. Da tut ein Schluck
Wunder.“ Er setzte das Fläschchen an Mornas Lippen. Die Kollegin schluckte und
schüttelte sich.


Sie kam zu sich und redete. Es klang
verworren und schrecklich. Morna schlug die Augen auf und nahm Kunaritschews
Gesicht wie durch einen Schleier wahr, erkannte ihn aber.


„Hallo, Teddybär“, sagte sie, lächelte tapfer
und versuchte den schmerzlichen Zug um ihre Lippen zu überspielen.


„Was ist passiert, Morna? Wie kommst du
hierher? Bist du verletzt?“


„Mein Bein ... das rechte ... tut entsetzlich
weh..


„Es ist geschwollen ...“


„Wahrscheinlich gebrochen, Iwan.


Kein Wunder! Ich bin aus dem ersten Stock
gesprungen.“


„Aus dem ersten Stock. Von wo?“


„Vom ,Brown Cottage.. .“


Clyde Hollister kratzte sich im Nacken. Der
Inspektor und der PSA-Agent wechselten einen Blick.


„Es gibt hier kein Cottage. Morna . .


„Jetzt nicht mehr... dann bin ich wieder
zurück in der Gegenwart. Letzte Nacht war das anders.“ Stockend, aber mit immer
fester werdender Stimme berichtete sie von den unheimlichen Vorkommnissen. Sie
ließ nichts aus.


Iwan nahm Morna schließlich auf seine starken
Arme und trug sie zu dem parkenden Polizeifahrzeug. Hollister führte ein
Telefongespräch vom Auto aus und forderte einen Krankenwagen und Unterstützung
an. Denn so, wie die Dinge lagen, war nicht zu umgehen, den Wald zu
durchkämmen. Auch Larry Brent fehlte noch.


Die Schwedin blickte mit fiebrig glänzenden
Augen auf die Stelle, wo sie in der letzten Nacht in das ,Brown
Cottage gegangen war ... den Wirt Gilmore, Edna O’Finnigan und Bill Hampers
getroffen hatte.


Sie zitterte. Sie hatte Schüttelfrost, weil
sie bis auf die Haut durchnäßt war. Nach dieser Nacht im Wald konnte sie sich
eine Lungenentzündung geholt haben.


X-GIRL-C hatte genug mitgeteilt, so daß Iwan
Kunaritschew nicht weiter in sie zu dringen brauchte. Morna wirkte blaß und
schwach, und es war höchste Zeit, daß man sie gefunden hatte.


Sie hatte von der Flucht der Druidin erzählt
und von dem Turm, in dem sich das Drama vollendete, das hier in dieser Gegend
einst begann.


Die Meute war, nachdem sie offenbar erkannt
hatte, daß Edna O’Finnigan entkommen war, zu dem Druidenturm gezogen, der dort
errichtet war, wo Druidenpriester einst ihren fordernden Göttern Blutopfer
darbrachten. Doch diesen Turm gab es heute nicht mehr.


Er lag zwei Kilometer weiter westlich, das
war in jener Richtung, aus der sie eben kamen. Genau zwischen den abgestellten
Fahrzeugen und dem Flecken Brown Cottage.


In dieser Richtung hatte Tony Anderbill seine
Mutter und Larry Brent davoneilen sehen. Beide waren nicht wieder aufgetaucht.


Was war in dieser Nacht hier an diesem
verfluchten Ort alles geschehen? Iwan wagte nicht, darüber nachzudenken.


„Ich muß furchtbar aussehen“, seufzte Morna
Ulbrandson, ihren Kopf zurücklegend. Die Schwedin sah, sehr blaß und
angegriffen aus, aber das sagte er ihr nicht. X-RAY-7 machte sich Sorgen um
sie.


„Deine Haare sind ein wenig in Unordnung
geraten, Morna“, flachste er und lächelte.
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Die Hinweise der Schwedin veranlaßten
Kunaritschew, Hollister und den Assistenten des Inspektors sich erneut auf den
Weg zu machen. Sie taten das, nachdem der Krankenwagen eingetroffen war und die
erschöpfte Frau abtransportiert hatte.


Die drei Männer streiften durch den nebeligen
Wald. Sie blieben immer dicht beisammen.


Niemand sprach ein Wort.


Hollister war ein ausgezeichneter Führer. Er
kannte als Einheimischer die Stelle genau, wo früher der Druidenturm stand.


Sie kamen dort hin und fanden jene friedliche
Welt, die Hollister erwartet hatte.


Ehe er eine unpassende Bemerkung machen
konnte, entdeckte sein Assistent einen Stoffetzen, der offenbar von einem Kleid
stammte.


„Missis Anderbill!“ entfuhr es dem Russen.
„Wenn sie hier war - ist auch Larry nicht weit.“


Sie suchten - und brauchten es nicht lange zu
tun. Eine leise, singende Stimme lockte sie an.


„Happy birthday to you, happy birthday to you
... na komm mein Kleiner, nun wach doch endlich auf und sieh, was ich für dich
zurechtgemacht habe .. . komm Darling!“


Iwan Kunaritschew teilte das Buschwerk und
stand direkt vor der zerfahren aussehenden, kastanienbraunen Krau, die einen
Mann streichelte, der liegen einen Baumstamm lehnte.


Rosemarie Anderbills Kopf wandte sich den
drei Männern zu, die näherkamen.


Sie lächelte. Auf ihrem fahlen Gesicht und
ihren Augen lag jener Ausdruck, wie Irre ihn haben.


Sie hatte Schaden genommen an ihrem Geist und
das, was sie in der Nacht erlebte, nicht verkraftet...
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Es war nicht schwierig, an sie heranzukommen.
Sie hatte keine Furcht. Jetzt nicht mehr.


Rosemarie Anderbill hatte das Gemüt eines
Kindes, lächelte und war überzeugt davon, daß die drei Besucher Gäste waren,
die zum Geburtstag kamen. In Larry Brent, der benommen gegen einen Baumstamm
lehnte, sah sie ihren Sohn Tony.


Und das Geschenk, auf das sie Larry- Tony
ständig aufmerksam zu machen versuchte, bestand aus einem angehäuften Berg
fauligen Laubes, in das sie kleinere und größere Zweige gesteckt hatte.


„Ist es nicht fein?“ fragte sie.


..Doch, sehr schön.“ Iwan schluckte, lächelte
sie an, und sie erwiderte kindlich sein Lächeln.


Er gab Hollister und dem Assistenten ein
Zeichen, und die beiden Männer kümmerten sich um sie,


Iwan dagegen bemühte sich um Larry, der müde
und kraftlos aussah und dessen Kleidung wie bei den anderen durchnäßt war.


„Hallo, Towarischtsch“, sagte der Russe.


„Hallo. Brüderchen.“ Larrys Stimme klang
schwach. Er hatte die Äugen halb geöffnet.


„Komische Geschichte“, meinte


X-RAY-7. „Man läuft hier durch den Wald und
findet einen Agenten nach dem anderen. Scheint ein Nest hier irgendwo zu sein.
Ich komm mir vor wie ein Pilzsammler, Towaritsch. Seltene PSA-Morcheln im Wald
bei Woodham. Die Stelle sollte man sich merken ...“
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„Du hast Morna gefunden?“ fragte Larry Brent
matt. Er hielt die Augen schon weiter geöffnet, und Iwan war dem Freund
behilflich, auf die Beine zu kommen.


„Ja. Zum Glück lebend.“ Er erzählte, welch
außergewöhnliches Abenteuer die Schwedin erlebt hatte.


„Ich war hinter ihr her, Brüderchen. Aber
dann ist etwas passiert.. X-RAY-3 wollte davon
berichten. Aber Iwan ließ ihn wissen, daß er bereits durch Tony Anderbill
informiert war.


„Ich begreife das alles nicht. Wie hängt das
zusammen, Towarischtsch? Wieso seid ihr alle so erledigt?“


„Der Schock ... und das Fremde, das einem das
Leben aussaugen wollte wie ein Vampir, Brüderchen. Der Turm birgt ein
Geheimnis, ein furchtbares Geheimnis ..


„Es gibt keinen Turm, Larry.“


„Es gab ihn. Heute nacht. Ich war drin, Rosy
war drin. Wo ist sie? Wie geht es ihr?“


„Es sieht nicht gut aus mit ihr. Sie singt
wie ein Kind und erkennt ihre Umwelt nicht mehr. Hoffentlich kann man noch
etwas für sie tun. Hollister und sein Begleiter bringen sie zum Polizeifahrzeug
zurück. Sie sieht ganz so aus, als ob wir noch mal einen Krankenwagen brauchen.
Einen mit zwei Plätzen.“


„Wieso das?“


„Du gehörst ins Krankenhaus.“ „Unsinn! Ich
bin schon wieder da.“ „Du hast die ganze Nacht hier gelegen. Du bist bis auf
die Haut durchnäßt.“


„Wenn das alles ist, soll es mir recht sein.
Wie spät ist es jetzt, Brüderchen?“ „Kurz nach halb neun.“


„Dann liege ich möglicherweise seit drei
Stunden hier. Höchstens! Als ich aus dem Turm kam, graute der Morgen. Ich
erinnere mich genau. Das ist nur eines von vielen, dessen ich mich entsinne.“


„Du redest immer wieder von einem Turm,
Towarischtsch. Wir haben keinen gefunden.“


„Schon möglich. Dann ist er eben nur nachts
da... in jeder Nacht. Und das eben darf nicht mehr passieren. Der Geist von
Edna O’Finnigan muß ein für allemal verschwinden. Sie hat Manaclirs Interesse
geweckt.“


„Wer ist Manaclir?“


„Ich werde es dir erzählen bei einem
gemütlichen Plausch im Hotel, wenn wir alles hinter uns haben, Brüderchen. Aber
ich komme erst zur Ruhe, wenn ich weiß, daß eine Nacht wie die letzte sich
nicht wiederholen kann. Es ist ein Wunder, daß wir davongekommen sind. Aber es
ist fraglich, ob sich ein solches Wunder wiederholt. Ich habe die Welt gesehen,
als es noch keine Menschen gab, als der Urschleim sich entwickelte, als Zellen
sich spezialisierten. Ich war dabei, Manaclirs Befehl Folge zu leisten. Er
forderte ein Opfer von mir. Ausgelöst wurde die Macht durch den Stock.
Verflucht ist jeder, der ihn berührt, und wer das lange genug tut, kann sich
nicht mehr aus dem Teufelsbann lösen. Mir ist es gelungen. Der Kampf muß
Stunden um Stunden gedauert haben. Gegen Mitternacht kamen wir in den Turm, der
Morgen dämmerte, als wir ihn verlassen konnten... dann kam der Zusammenbruch.
Ich habe lange genug gelegen, Brüderchen. Jetzt geht es wieder an die Arbeit.
Was Morna entdeckt hat, scheint mir der Schlüssel zu sein. Ihre Wahrnehmungen
und das, was ich durch Rosy erfuhr, ergänzen sich. Der Stock birgt das
Geheimnis. Und ich glaube auch zu wissen, wo wir ihn finden.“


Iwan nickte. „Ich könnte allein hingehen“.
sagte er und wußte genau, was in Larrys Kopf vorging. X-RAY-3 stieß sich vom Baumstamm
ab. Die Bewegungen des Amerikaners wirkten noch ein wenig ungelenk und
roboterhaft.


„Ich weiß, Brüderchen. Aber den letzten
Triumph will ich mir nicht entgehen lassen. Ich will sehen, was Hampers für ein
Gesicht macht, wenn er uns quietschvergnügt auf kreuzen sieht. ..“


Nun, quietschvergnügt war leicht übertrieben,
fand Iwan. Doch er sagte nichts.
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Sie gingen langsam zur Straße zurück, wo
Larrys Leihwagen stand. Mit jedem Schritt wurden die Bewegungen des Amerikaners
leichter und-lockerer und flössen ineinander. Er hatte die Belastung der Nacht
und den Zusammenbruch abgeschüttelt. Sein eiserner Wille seine gestählten
Nerven, sein durchtrainierter Körper hatten ihn überstehen lassen, was manch
anderen für längere Zeit oder für immer umgeworfen hätte.


Hungernd und frierend setzte Larry sich auf
den Beifahrersitz. Iwan klemmte sich hinters Steuer.


„Ich weiß gar nicht, was du willst. Der Motor
läuft doch einwandfrei. Beim ersten Startversuch sprang er an, als hätte es die
nächtliche Panne nie gegeben.“


Hollister war eingeweiht, und über Funk ließ
er einen gerichtlichen Hausdurchsuchungsbefehl ausstellen, der den PSA-Agenten
die Möglichkeit geben sollte, in Bill Hampers1 Wohnung zu
recherchieren.


Die mysteriöse Rolle, die der junge Arzt
spielte, ließ Larry Brent keine Ruhe.


Er fuhr ins Hotel, stellte sich unter die
heiße Dusche, brauste dann eiskalt und frottierte sich ab. Indessen jagte
Kunaritschew zum Gericht, um das Papier abzuholen.


Larry schüttelte gerade einen Espresso in
sich hinein, als Iwan wieder auftauchte und ihn abholte. Die Fahrt ging in die
Baker-Street.


Dort wohnte Bill Hampers.


Die beiden Freunde stiegen drei Stockwerke
hoch und klingelten.


Hampers öffnete ihnen. Er war im Morgenmantel
und verschlafen.


„Polizei“, sagte Kunaritschew knapp, die
Dienstmarke vorzeigend, mit der das hiesige Kriminalkommissariat auf höchste
Anweisung die beiden Freunde ausgestattet hatte.


„Polizei, aber wieso, ich ..


„Wir haben einen Durchsuchungsbefehl, Doktor
Hampers“, sagte Larry kalt, das Papier vorweisend. „Sie können uns die Arbeit
erleichtern. Wir suchen einen alten braunen Spazierstock, der einst Edna ... Weiter
kam er nicht mehr.


Hampers wollte ihnen die Tür vor der Nase
zuschlagen. Darauf waren sie gefaßt. Larry stellte seinen Fuß zwischen die Tür.


„Den Stock, Armin! Schnell!“ Er schrie
plötzlich los, als erwache er aus einem Traum und lief in die Wohnung zurück.
Larry und Kunaritschew hinter ihm her.


Hampers riß eine Tür auf. Dahinter befand
sich ein Schlafzimmer. In einem Bett saß ein uralter Mann und wollte es gerade
verlassen, um nach einem Stock zu greifen, der neben dem Bett an der Wand
lehnte.


Larry Brent stockte der Atem.


Das war der Stock! Und das - war der Alte,
dem er in der letzten Nacht im Turm begegnet war!
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X-RAY-3 ließ sich nicht mehr auf das
geringste Risiko ein.


Er nutzte voll den Überraschungseffekt, den
ihr Auftauchen hier auslöste.


Er zog die Smith & Wesson Laser durch.
Der grelle Strahl jagte über das Bett hinweg und bohrte sich in den Stock, noch
ehe der Alte danach greifen konnte.


Da schoß auch Kunaritschew, und der
vernichtende Hitzestrahl aus seiner Waffe attackierte das untere Ende des
Stockes. Der war so ausgetrocknet und morsch, daß er wie Zunder zu brennen
begann.


Der Alte schrie. Bill Hampers schrie und warf
sich dem Stock entgegen, aber Kunaritschews Gewandtheit hinderte ihn daran. Der
Russe stieß vor, griff den Arzt am Morgenmantel und zog ihn zu sich heran.


Larry Brent ließ seinen Laserstrahl
unaufhaltsam auf den mysteriösen Stock aus uralter Zeit einwirken. Der wurde zu
Asche und blieb als verglühter Aschestab an die Wand gelehnt stehen.


Der Alte starrte mit weit aufgerissenen Augen
auf das Entsetzliche, gab dann einen unartikulierten Laut von sich, griff ans
Herz und fiel starr und steif auf das Bett zurück. Dort vollzog sich dann eine
unheimliche Wandlung.


Das wächserne, faltige Gesicht glättete sich.
Der eisgraue Haarkranz verschwand und dichtes, gewelltes Haar bedeckte den
Kopf, der sich durch eine besonders hohe und klare Stirn auszeichnete.


Ein kluges, sonnengebräuntes Gesicht,
sympathische Züge, Lippen, um die ein schmerzlicher Zug spielte. „Armin van
Helsing“, murmelte Larry Brent mit belegter Stimme. „Das ist Professor Armin
van Helsing" ..
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„ ... er und Bill Hampers waren so sehr in
die Ereignisse um Edna O’Finnigan verstrickt, daß sie sich nicht mehr von ihnen
lösen konnten“, erklärte er am Abend dann, als auch Inspektor Clyde Hollister,
Dr. Shillings und Dr. Russell anwesend waren. Sie hielten sich in „The New
Clinic“ auf. Dort war Morna zur Untersuchung und Behandlung eingeliefert
worden.


Auch die Schwedin nahm an der Unterredung und
Eröffnung teil. Ihr Zustand war weniger ernst, als man ursprünglich angenommen
hatte. Sie hatte sich den Knöchel nur verstaucht und hustete und nieste
unaufhörlich. Sie hatte sich zum Glück nur einen handfesten Schnupfen und keine
Lungenentzündung geholt.


„Sie befolgten den Geist der Druidin und
wurden ein Teil von ihr. Van Helsing fand den Stock - und er wurde zu seinem
ständigen Begleiter. Er und Bill Hampers wurden zu Besessenen. Bei van Helsing
war die Identifizierung mit Edna O’Finnigan derart groß, daß er sogar ihr
Aussehen annahm und zu einer männlichen Edna O’Finnigan wurde ... wir glauben
immer wieder, alle Geheimnisse enträtselt zu haben. Aber dem ist nicht so. Die
Erde hält immer wieder neue Rätsel für uns parat, und sie wird rätselhaft
bleiben, solange es Menschen auf ihr gibt..


In dieser Nacht machten sie die Probe aufs
Exempel. Larry und Iwan fuhren in den Wald zwischen Motherwell und Lanak.
Inspektor Hollister und die beiden Ärzte Dr. Shillings und Dr. Russell waren
mit von der Partie.


Sie suchten die Stelle auf, die man Brown
Cottage nennt und wo der Druidenturm stand. Sie entdeckten dort nichts
Bemerkenswertes. Mit der Vernichtung des Stockes aus einer fernen Zeit schien
der Spuk tatsächlich gebannt.


Die Menschenmonster tauchten nicht auf, der
Turm zeigte sich ebensowenig wie das Geistergasthaus Brown Cottage. Es schien,
als wäre nie etwas vorgefallen.


Aber daß in jener denkwürdigen Nacht des 4.
Oktober 1975 etwas passiert war, bewies die Tatsache, daß Lionel O’Maine und
Susan Malitt tot waren, daß Bill Hampers den Verstand verloren hatte und später
in eine Anstalt eingewiesen werden; mußte. Rosemarie Anderbills Zustand war zum
Glück nur vorübergehend beängstigend. Sie konnte nach wenigen Wochen intensiver
Pflege als geheilt entlassen werden.


Bei Bill Hampers wird sich voraussichtlich
nie etwas ändern.


Er behauptet noch heute, in seinen Adern
fließe schwarzes Blut, und sein höchster Herr sei Manaclir, „der in den Wassern
wohnt“...
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